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Kurzbeschreibung
Stolz und bedrohlich stürmt der Piratenabkömmling Sam Beaumont auf die Insel Delacorte Island. Sein Ziel ist es, sich an all denen zu rächen, die ihn vor sieben Jahren vertrieben haben. Und er will seine wunderschöne Ex-Braut Annie zurückerobern. Bei einer Bootsfahrt küsst er sie so wild, dass heiße Sehnsucht sie durchflutet, endlich zu erfahren, was Liebe ist. Doch noch zögert er, seine goldblonde Meerjungfrau zu erobern. Und dann ist es Annie, die ihn in ihrer sturmumtosten Hochzeitsnacht in aller Unschuld verführt und seine sinnlichsten Träume wahr werden lässt! 
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PROLOG

Obwohl Sam Beaumont sich sieben Jahre lang von Delacorte Island ferngehalten hatte, wurden die Bewohner dieser kleinen Insel vor der Küste North Carolinas noch immer nervös, wenn sie an ihn dachten. Er beunruhigte sie so wie ein Hurrikan, der sich über dem Meer zusammenbraute, allmählich stärker wurde und unaufhörlich näher rückte. Irgendwann brach, wie man aus Erfahrung wusste, der Sturm los, und es blieb einem nichts anderes übrig, als sich zu verbarrikadieren und abzuwarten, bis er sich gelegt hatte.

Insofern war niemand wirklich überrascht, als Sam an einem schönen Sommertag auf seinem schwarzen Motorrad von der Fähre kommend in die Stadt Beaumont raste, die nach einem seiner Vorfahren benannt worden war, einem Piraten, der dem damaligen Bürgermeister die Pistole auf die Brust gesetzt und somit die Wahl des Ortsnamens entscheidend beeinflusst hatte.

Dass Sam die drei Männer zu sehen verlangte, die ihn sieben Jahre zuvor mit Gewehren in der Hand von der Insel vertrieben hatten, wunderte auch keinen. Die Zeichen standen auf Sturm — und der würde aller Voraussicht nach heftig wüten.

“Sam will uns bestimmt ruinieren. Inzwischen hat er ja ein Vermögen gemacht”, meinte der Bürgermeister Jeffrey Pike bedrückt. “Wir hätten ihn damals nicht aus der Stadt weisen sollen.”

Sheriff Rawling, meist Rolly genannt, machte ein finsteres Gesicht. “Er hätte sich ja nur umzudrehen und zurückzukommen brauchen. Ich hätte den Jungen nicht davon abgehalten. Du etwa?”

“Einen Beaumont stoppen? Das würde mir nicht einfallen”, meldete sich Ben Drake, der Dritte im Bunde, zu Wort. “Ich muss an mein Geschäft denken. Wenn man mir nachsagen würde, dass ich Leute von hier vertreibe, würde doch niemand mehr bei mir einkaufen.”

Rolly lachte. “Hab keine Angst um deinen Ruf, Ben. Alle wissen, dass du jedem deine Freundschaft anbietest, der dir eine traurige Geschichte von seinem Pech auftischt.”

“Jedem außer Sam Beaumont”, berichtigte Ben ihn.

“Das ist etwas anderes. Der Junge war an Freundschaft nicht interessiert.”

“Nicht an unserer jedenfalls”, mischte der Bürgermeister sich ein und lachte ebenfalls. “Wenn es allerdings um hübsche junge Frauen ging …”

“Genau”, unterbrach Ben ihn. “Und da Annie damals als Nächste auf seiner Liste stand, mussten wir doch etwas unternehmen.”

Der Sheriff nickte. “Richtig. Uns blieb keine andere Wahl, nachdem sie uns um Hilfe gebeten hatte. Den Jungen aus der Stadt zu vertreiben, das war das Wenigste, was wir für Annie tun konnten. Und wir haben ja keinen Schaden angerichtet, weil Sam sich seitdem einen Namen als Börsenmakler gemacht hat. Genau genommen haben wir ihm einen Gefallen getan.”

“Stimmt.” Bürgermeister Pike blickte unbehaglich von einem zum anderen. “Ihr nehmt aber auch an, dass er jetzt zurückgekommen ist, um uns diesen ‘Gefallen’ zu vergelten?”

Ben Drake sah seine beiden Freunde verdrießlich an. “Weshalb sonst möchte er uns drei sprechen?”

Die Diskussion endete in diesem Moment, weil Sam Beaumont ins Büro des Bürgermeisters kam. Er war groß, muskulös und beneidenswert attraktiv, außerdem wirkte er ausgesprochen energisch und zielstrebig. Ja, er war ein Mann, mit dem man rechnen musste — jetzt noch mehr als früher. Gegen ihn kamen die drei Freunde sogar gemeinsam nur schwer an.

Obwohl er lässige Jeans und ein T-Shirt trug, umgab ihn ein so unverkennbares Flair von Macht und Erfolg, dass ihm sofort ungeteilte Aufmerksamkeit sicher war. “Meine Herren”, begrüßte er sie durchaus verbindlich, während er seine schwarze Lederjacke auf den einen freien Stuhl warf. “Es ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben.”

“Und jetzt sind Sie zu einem kurzen Besuch hier?”, fragte Ben hoffnungsvoll.

Sam lächelte strahlend. Dieses Lächeln war schon vielen Frauen auf der Insel zum Verhängnis geworden. “Ich habe mich noch nicht entschieden, wie lange ich bleibe.”

“Bringen wir’s hinter uns”, sagte der Sheriff unvermittelt. “Es gibt doch nur einen Grund, warum Sie uns drei hier treffen wollten: wegen der Nacht vor sieben Jahren.”

“Richtig”, bestätigte Sam ernst.

Der Bürgermeister rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum, der unter seinem Gewicht ächzte. “Hör mal, Junge …”

Blitzschnell durchquerte Sam den Raum und beugte sich über den Schreibtisch. “Nennen Sie mich Sam — oder Beaumont, wenn Ihnen das lieber ist. Jedenfalls lasse ich mich von Ihnen nicht mehr als ‘Junge’ bezeichnen, Bürgermeister. Niemals wieder. Ist das klar?”

Beschwichtigend hielt Bürgermeister Pike die Hände hoch. “Ja, sicher. Und bitte, keine Aufregung …, Sam. Ich hab’s nicht als Beleidigung gemeint.”

“Gut.” Sam nickte und richtete sich auf. “Und nun zum Geschäft.”

Ben Drake räusperte sich. “Haben wir denn ein Geschäft zu besprechen, Mr. Beaumont? Oder muss ich Professor Beaumont sagen?”

Sams dunkle Augen blitzten amüsiert. “Nein, Professor bin ich nicht, nur Doktor. Aber die formelle Anrede mit Titel können wir uns sparen, schließlich bin ich kein Arzt, sondern Experte für Finanzen, wie Sie ja sicher gehört haben.”

“Wollen wir nicht zur Sache kommen? Was möchten Sie von uns, Beaumont?”, fragte Rolly.

“Eigentlich nur einige Dinge klären, damit ich meinen Besuch hier genießen kann.”

Der Sheriff funkelte Sam an. “Welche Dinge?”

“Ich wollte Ihnen versichern, dass ich keine Probleme zu verursachen gedenke, während ich hier bin.”

“Das war’s?”, fragte Bürgermeister Pike vorsichtig.

Sam nahm die Lederjacke vom Stuhl, setzte sich und streckte die Beine aus. “Ja, durchaus. Sehen Sie, meine Herren, bei einem Rachefeldzug besteht immer das Risiko, dass Unschuldige davon betroffen werden.” Er blickte den Bürgermeister an. “Ehefrauen könnten unter einem Skandal leiden — und Wahlen verloren werden.”

Mr. Pike wurde blass. “Das würden Sie nicht wagen, Sam!”

Herablassend zuckte Sam die Schultern. “Ich sagte doch, ich möchte keine Probleme verursachen.” Dann wandte er die Aufmerksamkeit dem Sheriff zu. “Sonst würde ich mit Mrs. Cross über den Unfall sprechen, der sie für so viele Wochen ins Krankenhaus gebracht hat. Den dafür verantwortlichen Wagenlenker, der Fahrerflucht begangen hat, haben Sie nie versucht zu finden, stimmt’s, Rolly?”

Sheriff Rawling biss kurz die Zähne zusammen. “Nein”, bestätigte er schließlich. “Den habe ich nie gefunden.”

“Seltsam, da die hiesige Gemeinde so klein ist. Ich hätte gedacht, sogar Sie wären in der Lage gewesen, das Problem zu lösen.” Nun sah Sam zu Ben Drake. “Oder Sie die Probleme Ihrer Tochter.”

Ben verschluckte sich beinahe. “Woher wissen Sie …”

“Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, so etwas zu wissen.” Ohne dass Sam sich gerührt hätte, wirkte seine Haltung plötzlich drohend. “Mir hat es damals nicht gefallen, mit Waffengewalt vertrieben zu werden, obwohl ich verstanden habe, warum Sie drei eine so drastische Methode wählten. Was anschließend passiert ist, hat mich freilich ein bisschen verärgert”, fügte er ironisch hinzu.

“Und was war das?”, fragte Ben unbehaglich und sah seine Freunde verwirrt an. “Ich verstehe Sie nicht, Sam.”

“Ach nein? Einer von euch ist noch mal zurückgekommen und hat mich zusammengeschlagen, und ich muss zugeben, dass ich demjenigen doch ziemlich böse bin.” Sams dunkle Augen wirkten jetzt kalt.

Die drei älteren Männer blickten Sam fassungslos an. Sheriff Rawling fand als Erster die Sprache wieder. “Wir haben dich … Sie nicht angerührt, Sam!” Ben und der Bürgermeister nickten bestätigend. “Abgesehen davon, dass wir Sie gefesselt auf der Anlegestelle der Fähre zum Festland abgesetzt haben. Das war alles.”

“Wie interessant, wenn man bedenkt, dass ich am folgenden Tag in der Gosse auf dem besagten Festland aufgewacht bin, und zwar …”, Sam zuckte die Schultern, “in ziemlich beklagenswertem körperlichem Zustand.”

“Wer sagt Ihnen, dass einer von uns dafür verantwortlich war?”

“Es gab nur Sie drei, die mich unbedingt von der Insel entfernen wollten.” Sam verzog die Lippen. “Und Annie natürlich. Allerdings glaube ich nicht, dass die mich verprügelt hat, denn das ist nicht ganz ihr Stil, oder?”

“Auf keinen Fall”, stimmte Ben zu. “Sie sind also zurückgekommen, Sam, um sich an demjenigen zu rächen, der Sie zusammengeschlagen hat. Richtig?”

“Nicht ganz.” Sam stand auf und hängte sich die Lederjacke über die Schulter. “Ich bin Annies wegen hier. Und ich warne Sie drei, sich diesmal nicht wieder einzumischen. Weil ich diesmal gegen Sie kämpfen würde — und dabei könnte jemand zu Schaden kommen.” Er ging zur Tür, blieb dort stehen und zog die dunklen Brauen hoch. “Ist jetzt alles klar?” Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus.

Die drei Freunde blieben wie erstarrt schweigend sitzen.

Schließlich fluchte Rolly lautstark. “Und was machen wir jetzt?”

“Warst du es?”, fragte der Bürgermeister. “Du hast die Beaumonts doch nie ausstehen können. Hast du den Jungen zusammengeschlagen, nachdem wir anderen zwei weg waren?”

“Um Himmels willen, nein! Obwohl es mich durchaus in den Fingern gejuckt hat. Aber ich war’s nicht, ehrlich.”

Rasch stand Ben auf. “Ihr könnt doch nicht glauben, dass ich es getan habe!”

“Meine Herren, bitte!”, sagte der Bürgermeister in beschwichtigendem Ton. “So kommen wir doch nicht weiter. Die Frage ist vielmehr, was unternehmen wir jetzt? Soweit es mich betrifft, ist mir völlig klar, warum Sam Beaumont zurückgekommen ist.”

“Ja, um uns zu ruinieren”, erwiderte Ben und wurde rot. “Und Annie auch.”

Rolly seufzte. “Die Frage ist nur … überlassen wir ihm Annie, oder tun wir das einzig Ehrenhafte und retten sie wieder vor ihm?”

Bürgermeister Pike senkte den Kopf. “Ja, das ist die Kernfrage. Wir leben hier auf einer kleinen Insel und … Jungs, ich muss es doch nicht buchstabieren, oder? Hier ist es nicht wie anderswo. Der gute Ruf zählt alles.”

Ben Drake nickte. “Die Delacortes waren immer hoch angesehen. Ganz besonders Annie Delacorte: Sie hat die weißeste Weste von allen Inselbewohnern.”

“Nicht mehr lang, wenn Sam Beaumont hier länger rumhängt”, bemerkte Rolly. “Der stammt doch von Piraten ab, und das merkt man ihm auch an.”

Einen Moment lang schwiegen die drei Männer. Dann richtete der Bürgermeister sich kerzengerade auf und machte eine gewichtige Miene. “Soweit ich es sehe, haben wir keine Wahl, egal, wie die Folgen sind. Annie ist nicht nur unsere Volksschullehrerin und das leuchtende Vorbild für alle Unschuldigen in unserer Gemeinde, nein, meine Herren, sie hat sich auch vor nunmehr sieben Jahren an uns um Hilfe gewandt, und wir sind ehrenhalber verpflichtet, Annie Delacorte auch diesmal beizustehen. Es ist unsere Aufgabe, ihren Ruf zu wahren und zu schützen.”

Der Sheriff nickte niedergeschlagen. “Ja, uns bleibt nicht anderes übrig. Ich wünschte nur, wir wären nicht schon so alt. Es wird allmählich anstrengend, die drei Musketiere zu spielen.”

Ben schloss kurz die Augen. “Und ich wünschte, es würde nicht bedeuten …”

“Unsere Geheimnisse würden ohnehin irgendwann ans Tageslicht kommen”, versuchte Rolly ihn zu trösten. “Da können wir jetzt gleich das Richtige tun.”

“Wir sind uns also einig?”, fragte Bürgermeister Pike. “Alle für einen?”

“Und einer für alle”, erwiderten die beiden anderen wie aus einem Mund.


1. KAPITEL

Annie Delacorte schob den Einkaufswagen durch Drake’s Supermarkt, der für einen Mittwoch ungewöhnlich gut besucht war. Überall standen Kunden beisammen, die sich angeregt unterhielten — und ihr seltsame Blicke zuwarfen. Das munterte sie enorm auf. Vielleicht hatte sie ja endlich etwas getan, was ihre Mitbürger schockierte, und genau darauf legte sie es schon seit geraumer Zeit an.

Allerdings wollte sie ihren guten Ruf nicht völlig zerstören. Oh nein. Sie wollte ihn lediglich ein bisschen ‘ankratzen’, zum Beispiel indem sie sich eine purpurrote Strähne ins blonde Haar gefärbt hatte. Vielleicht würden die anderen dann nicht völlig entsetzt sein, wenn sie eines Tags ihr Geheimnis entdeckten. Nein, dann konnten sie beispielsweise sagen: “Für eine wohlerzogene Delacorte hat sie sich schon immer reichlich seltsam benommen, aber das erklärt alles.”

Rosie Hinkle und ihre Freundinnen, allgemein als der ‘Gluckenclub’ bekannt, unterhielten sich leise beim Gemüseregal, und unauffällig schob Annie den Wagen näher. Bei den zu einer Pyramide aufgeschichteten Grapefruits blieb sie stehen, aber keineswegs um zu lauschen. Oh nein, Sankt Annie würde so etwas niemals tun. Sie verzog selbstironisch die Lippen. Wenn die anderen nur wüssten!

“… zurück. Mein Bertie hat es mit eigenen Augen gesehen”, sagte Rosie Hinkle gerade. “Und Sheriff Rawling hat es bestätigt.”

“Das gibt’s doch nicht! Nach all den Jahren”, meinte eine der anderen Frauen. “Der Junge hat echt Nerven.”

Welcher Junge, fragte Annie sich. Einer ihrer Schüler? Wenn sie doch nur einige Minuten früher gekommen wäre, wüsste sie es jetzt. Sie seufzte frustriert.

“Er ist zurück, ich schwör’s! Mein Bertie lügt nicht”, bekräftigte Rosie.

“Jedenfalls nicht mehr seit seinem elften Lebensjahr”, bestätigte eine ihrer Freundinnen. “Seit der Sheriff ihm damals ins Gewissen geredet hat, benimmt dein Sohn sich tadellos. Also, wenn Bertie es sagt, ist wohl etwas dran.”

Verflixt, wer war zurück? Annie nahm eine Grapefruit und betrachtete sie genauer — obwohl ja eine wie die andere aussah.

“Und was will er hier?”

Rosie Hinkle blickte verstohlen nach rechts und links, bevor sie antwortete: “Ich sage es euch, aber ihr müsst versprechen, es keinem Menschen zu verraten.” Die anderen nickten eifrig. “Mein Bertie hat es direkt vom Sheriff, und der hat es von Ihr-wisst-schon-wem. Dieser Mann hat weniger Scham im Leib als der Teufel persönlich.”

Es gab eine bedeutungsschwere Gesprächspause, und Annie rückte vorsichtig noch näher an den ‘Gluckenclub’ heran.

“Sam Beaumont ist zurückgekommen, um sich zu rächen. Er hat Rolly, Ben und dem Bürgermeister gestanden, dass er Annie zu ruinieren beabsichtigt, weil sie ihm damals den Laufpass gegeben hat. Könnt ihr euch das vorstellen? Es wäre das erste Mal, dass eine Delacorte in schlechten Ruf gerät — und noch dazu wegen eines Beaumonts.”

Überrascht fuhr Annie zusammen und stieß dabei gegen die Früchte. Die Pyramide begann gefährlich zu schwanken, eine Grapefruit fiel herunter, und dann stürzte das ganze kunstvolle Gebilde in sich zusammen. Die Pampelmusen rollten in alle Richtungen davon. Annie blieb wie erstarrt stehen, während alle Anwesenden sie anblickten.

“Ach, du liebes bisschen”, sagte Rosie Hinkle. “Annie, meine Liebe, ich wollte nicht, dass du hörst, was …”

Gelassen bahnte Annie sich einen Weg durch das herumliegende Obst und rief in ihrem besten Lehrerinnenton nach dem Ladengehilfen. “Hier am Obstregal wird ein Aufräumer benötigt, Tommy! Guten Tag, meine Damen.” Sie nickte den Frauen freundlich zu und eilte an ihnen vorbei zum Ausgang.

Bevor sie jedoch aus dem Laden flüchten konnte, setzte Ben Drake ihr nach. “Miss Annie, warten Sie! Ich muss unbedingt sofort mit Ihnen sprechen.”

“Ich habe schon gehört, dass Sam Beaumont wieder in der Stadt ist”, erwiderte sie ausweichend. “Keine Sorge, Ben. Egal, was manche denken, er ist nicht hinter mir her.” Sie bedachte die ‘Glucken’ mit einem einschüchternden Blick, der allerdings nicht besonders Furcht einflößend ausfiel, da sie klein, zierlich und — nach Meinung ihrer Erstklässler — so hübsch wie eine Prinzessin aus einem Disneyfilm war.

“Wir sollten das woanders besprechen”, sagte Ben beharrlich. “Es gibt einige Dinge, die Sie nicht wissen.”

Trotzdem wollte sie nicht über Sam sprechen, sondern möglichst schnell den Laden verlassen, solange sie noch ihre freudige Erregung verbergen konnte.

“Nein, ich muss dringend los”, sagte Annie. “Tante Myrtle wartet schon auf mich.”

“Miss Annie!”

Sie winkte nur und eilte aus dem Geschäft. Auf dem Parkplatz lief sie zu ihrem Motorrad, stieg auf und startete den Motor. Dann ordnete sie ihren Rock um die Knie und setzte den Sturzhelm auf die blonden Locken, denn allzu verwegen wollte sie sich nicht aufführen. Schließlich fuhr sie los.

Und was mache ich jetzt, fragte Annie sich. Sam war zurückgekommen, um mit denen abzurechnen, die ihn sieben Jahre zuvor von hier vertrieben hatten — und sie war damals die Hauptschuldige gewesen.

Auf der Hauptstraße beschleunigte sie weit über die Höchstgeschwindigkeit hinaus, und das lange Haar wehte ihr ums Gesicht. Im Ort fuhr sie an Rosie Hinkles Sohn Bertie vorbei, der Hilfssheriff und ihr Schwager war. Er winkte grüßend, und sie winkte unwillkürlich zurück, ohne das Tempo zu verlangsamen. Bertie würde ihr, wie sie aus Erfahrung wusste, keinen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens verpassen, vielmehr hätte er über ein solches Ansinnen schallend gelacht. In den Augen der Einheimischen konnte Sam Beaumont nichts richtig machen und sie, Annie Delacorte, nichts Falsches tun — egal, wie sehr sie es versuchte.

Sie bog in eine unbefestigte Zufahrt ein und wich gekonnt den Schlaglöchern aus, außerdem einer Schlange, einem erbosten Eichhörnchen sowie zwei balzenden Tauben. Vor dem Haus hielt sie an und bockte das Motorrad auf. Den Helm warf sie einfach auf den Boden, dann lief sie die ausgetretenen Stufen zur Veranda hoch, weil sie es zu eilig hatte, um wie üblich zur Hintertür zu gehen.

“Er ist wieder da”, rief Annie, sobald sie im Haus war. “Die Nachricht hat sich in der Stadt wie ein Lauffeuer verbreitet. Und rate mal, was das dumme Huhn Rosie Hinkle behauptet, weshalb er zurückgekommen sei.” Sie lief in die Küche.

“Er möchte sein Motorrad zurückhaben.”

Annie blieb unvermittelt stehen. Verdammt. Das hätte sie sich denken können!

Nicht Myrtle saß am Küchentisch und trank Tee, sondern Sam. “Interessant, dass meine Maschine in deinen Besitz gelangt ist. Wenn ich nächstes Mal von der Insel vertrieben werde, bestehe ich darauf, dass man mir das Motorrad mitgibt.”

“Ich werd’s mir notieren”, erwiderte Annie unüberlegt.

Seine Augen glitzerten warnend. “Ja, tu das.”

Sam trug ein schwarzes T-Shirt, das sich eng an seine ausgeprägten Muskeln schmiegte, schwarze Jeans, die seine athletischen Schenkel bestens zur Geltung brachten, und schwarze Stiefel. Er sah umwerfend männlich aus — und wie ein Pirat. Das schwarze lockige Haar fiel ihm widerspenstig in die Stirn, und die schwarzen Brauen betonten die dunklen Augen, die so verrucht blicken konnten.

Lieber Himmel, ich habe ihn schrecklich vermisst, dachte Annie und sah sich unbehaglich um. “Wo ist denn Tante Myrtle?”

“Oben. Sie telefoniert. Es geht, wenn mich nicht alles täuscht, um mich”, antwortete Sam und stand auf. “Und was machen ausgerechnet Sie hier, Miss Delacorte?”, erkundigte er sich spöttisch.

“Hat Myrtle es nicht erwähnt? Ich lebe jetzt hier”, erwiderte sie möglichst beiläufig.

“Seit wann?” Er kam näher.

Wie gebannt blickte sie ihn an. “Kurz nachdem du die Insel verlassen hattest, bin ich eingezogen. Myrtle wünschte sich eine Mitbewohnerin, und ich wollte von zu Hause weg.”

“Es wundert mich, dass dein Vater dich auch nur auf Rufweite an ein Mitglied der Familie Beaumont herangelassen hat.”

“Jetzt übertreib mal nicht”, erwiderte Annie pikiert. “Dad hatte nicht gegen alle Beaumonts etwas.”

“Nein, nur gegen mich”, bestätigte Sam trocken. “Du hast, nebenbei bemerkt, meine Frage noch nicht beantwortet: Was machst du hier?”

Offensichtlich wollte er das Thema nicht fallen lassen. Sam konnte ja so hartnäckig sein! Sie bezweifelte, dass irgendjemand willens — oder fähig — war, ihn zu etwas zu zwingen, was er nicht wollte. “Wie schon gesagt, ich wohne hier. Übrigens hatte ich Dad deswegen nicht um Erlaubnis gebeten, sondern bin einfach zu Myrtle übergesiedelt.”

“Ausgerechnet du hast dich deinem Vater widersetzt, Annie?”

War ich damals wirklich so nachgiebig und schwach, fragte sie sich. “Du brauchst nicht so ungläubig zu klingen. Hier bin ich, und hier bleibe ich!”

Zu ihrer Erleichterung gab Sam sich mit der Antwort zufrieden. “Was ist denn aus eurem Haus geworden?”, erkundigte er sich.

“Pansy und Bertie leben jetzt dort. Sie haben geheiratet und sind kurz nach Dads Tod ins Haus gezogen.”

Er zog eine Braue hoch. “Und warum lebst du nicht in dem Haus, das du von deiner Großmutter geerbt hast, statt dich Myrtle aufzudrängen?”

“Ich dränge mich nicht auf.” Annie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. “Und das Haus am Strand … das habe ich verkauft.”

“Verkauft?”, wiederholte Sam erstaunt. “Warum?

Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Weißt du was? Ich muss deine Fragen nicht beantworten. Ich muss überhaupt niemands Fragen beantworten. Es war nur ein Haus, und jetzt gehört es jemand anders.”

“Du hast es also verhökert und bist du zu meiner Tante Myrtle gezogen”, fasste er zusammen.

“Sie ist gar nicht deine richtige Tante, sondern nur ganz entfernt mit dir verwandt”, stellte Annie klar. “Du hast nicht das alleinige Anrecht auf sie. Myrtle gehört hier zu uns allen.”

“Aber mich hat sie bei sich aufgenommen, als ich zehn Jahre alt war, und sich seither um mich wie um einen Sohn gekümmert”, erwiderte Sam ungehalten. “Das gibt mir das größte Anrecht auf sie.”

“Nein, das hast du verloren, als du von hier verschwunden bist.”

Sein sarkastisches Lachen verursachte ihr eine Gänsehaut. “Ich bin nicht verschwunden, sondern wurde, wie du dich vielleicht erinnerst, gewaltsam von der Insel vertrieben.”

Am liebsten hätte sich Annie umgedreht und wäre geflüchtet, aber sie hatte im Umgang mit Sam vor allem eins gelernt: Sie musste ihm die Stirn bieten.

“Ich habe gar nichts vergessen”, erwiderte sie bedeutungsvoll.

“Mir geht es genauso.” Unvermittelt nahm er sie in die Arme. “Willst du mich nicht endlich willkommen heißen, Annie?”

Vergeblich versuchte sie, ihn wegzuschieben. “Abgesehen von Tante Myrtle bin ich bestimmt die Einzige, die das tun wird”, informierte sie ihn kurz angebunden.

“Dieses Willkommen lässt noch ein bisschen zu wünschen übrig. Versuch es noch mal.”

Er ließ ihr keine Zeit, sich etwas Unverfängliches wie beispielsweise eine freundschaftliche Umarmung auszudenken, sondern presste sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich wie noch niemals zuvor.

Überwältigt erwiderte sie den Kuss. Heiße Sehnsucht durchflutete sie, eine Sehnsucht, die Sam vor Jahren in ihr geweckt, aber nie gestillt hatte. Ja, ich begehre und liebe ihn noch immer, dachte Annie. Dass er ebenso erregt war wie sie, war ihr bewusst, aber was wollte er wirklich von ihr? Schon immer war er undurchschaubar gewesen.

Irgendwann würde sie es herausfinden müssen, jetzt aber war es ihr gleichgültig. Sams Kuss weckte bittersüße Erinnerungen und zugleich brennendes Verlangen in ihr, und schweren Herzens gestand sie sich ein, dass sie ihr Glück verspielt hatte, als sie Sam von der Insel vertreiben ließ.

Endlich riss Annie sich zusammen und löste sich aus seinen Armen. Zu ihrer Überraschung und Enttäuschung gab er sie bereitwillig frei.

“Du siehst nicht nur aus wie ein verdammter Pirat, du benimmst dich auch wie einer”, warf sie ihm heftig vor.

Sam lächelte breit. “Eine Lehrerin sollte nicht fluchen.”

“Du hast schon immer meine schlechtesten Seiten zum Vorschein gebracht”, beklagte sie sich.

“Tatsächlich?” Der wissende Blick seiner dunklen Augen ließ sie erröten. “Ich würde eher sagen, ich habe immer das Beste, was du zu bieten hattest, aus dir hervorgelockt. Und jetzt frage ich mich, was die Leute meinen würden, wenn sie wüssten, dass du mir ein so überschwängliches Willkommen bereitet hast.”

“Dann sag es ihnen doch. Jedem Einzelnen!” Sie verschränkte die Arme. “Sie würden es dir ohnehin nicht glauben, was wirklich schade ist.”

Seine Miene verfinsterte sich. “Stimmt, mir glaubt man hier ja überhaupt nichts.”

Da er sich jetzt offensichtlich in ernsthafter Stimmung befand, war der passende Zeitpunkt gekommen, um einige heikle Fragen zu stellen, die dringend geklärt werden mussten. Annie atmete tief durch. “Warum bist du denn wirklich zurückgekommen, Sam?”

“Weißt du das nicht?”

“Nein, ich weiß nur, welche Beweggründe man dir unterstellt.”

Plötzlich wirkte er kalt und schroff. “Und welche sind das?”

“Ach, die Liste ist fast endlos. Mal sehen …” Sie zählte es an den Fingern ab. “Erstens, du bist gekommen, um das Motorrad abzuholen. Zweitens, du bist auf der Insel, um Schwierigkeiten zu machen. Drittens, du willst dich an mir rächen, indem du meinen guten Ruf ruinierst. Viertens, du möchtest alte Freunde besuchen und dich um deinen Besitz kümmern.” Gleichmütig zuckte sie die Schultern. “Die üblichen Gründe eben, warum jemand nach Jahren in seine Heimat zurückkehrt.”

Einen Moment lang glaubte sie, er hätte die Erwähnung seines Racheplans bezüglich ihrer Person überhört, aber sie hätte es besser wissen müssen. Sam zog eine Braue hoch. “Was war doch gleich der dritte Grund?”

Sie setzte eine unschuldige Miene auf. “Alte Freunde besuchen.”

“Nein, das war der vierte.” Nun wirkte er wieder amüsiert.

Na ja …” Annie fuhr mit den Zehenspitzen über den Fußboden, was ein Fehler war. Diese Angewohnheit hatte sie schon als Kind verraten, wenn sie es — selten genug — mit der Wahrheit nicht ganz genau nahm. Und das wusste Sam. “Du bist hier, um Schwierigkeiten zu verursachen?”

Noch immer sah Sam belustigt aus. “Nein, der auch nicht.”

“Ach so.” Sie räusperte sich. “Meinst du den: Du bist hier, um mich und meinen guten Ruf zu ruinieren?”

“Ins Schwarze getroffen!”

Annie machte eine wegwerfende Geste. “Gerüchte sind oft völlig absurd und übertrieben. Niemand glaubt wirklich, dass du deswegen hier bist.”

“Um dich zu ruinieren?” Fast genüsslich wiederholte er das Wort. “Ich vermute, diesen Ausdruck verwendet man hier noch immer im altmodischen Sinn von moralischem Ruin und nicht finanziellem, stimmt’s? Wer hat dieses spezielle Gerücht eigentlich aufgebracht?”

“Rosie Hinkle hat es von ihrem Sohn Bertie, und der hat es direkt von Sheriff Rolly.”

“Also aus gut informierter Quelle, richtig?”

“Stimmt es denn?”, fragte Annie unwillkürlich und merkte, dass sie direkt hoffnungsvoll klang.

“Was denkst du?”

Sie hatte bisher keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Bis noch vor einer halben Stunde war Sam nur der Mann gewesen, den sie einmal geliebt hatte und an den sie sich manchmal erinnerte, wenn sie nachts schlaflos dalag und die Gedanken an ihn nicht verdrängen konnte.

“Ich denke Folgendes, Sam: Wir haben unsere Beziehung vor sieben Jahren beendet, und …”

“Alle Achtung, wie gut du die Vergangenheit schönst”, unterbrach Sam sie gespielt bewundernd.

Annie ließ sich nicht ablenken. “… und inzwischen hattest du genug Zeit und Gelegenheit, deinen gekränkten Stolz zu überwinden und dir einen Namen als Börsenmakler zu machen. Wie nennt man dich doch gleich? Den Beaumont-Bullen?”

“Du schweifst vom Thema ab, Annie.”

“Na gut: Ich bin mir sicher, du bist hergekommen, um auf deinem Besitz nach dem Rechten zu sehen.”

“Falsch.”

Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. “Verflixt, Sam, nun sag mir schon, warum du zurückgekommen bist! Und wieso ausgerechnet jetzt?”

“Ich möchte mich um bislang unerledigte Geschäfte kümmern. Ist das so seltsam?”

Unerledigtes? Außer Vergeltung an ihr und den Männern zu üben, die ihn damals vertrieben hatten, gab es nur eins. “Oh nein!”, rief Annie heftig und fühlte sich wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt. “Du kannst sie nicht haben. Sie gehört jetzt zu mir.”

“Worüber redest du?”

“Myrtle natürlich. Du kannst nicht einfach herkommen und sie mir wegnehmen.”

“Ich plane keineswegs, Myrtle von hier fortzuholen”, erwiderte Sam gelassen. “Obwohl ich sie dir jederzeit gern abnehme. Du brauchst es nur zu sagen.”

“Nein! Du bist abgehauen, und ich behalte sie.”

“Abgehauen?”

Oje, da hatte sie sich verplappert. Sie wich vor ihm zurück. “Du weißt schon.”

“Durchaus.” Seine Stimme klang zornig und feindselig. “Ich weiß, dass du behauptet hattest, mich zu lieben. Ich weiß, du hattest mir versprochen, an deinem achtzehnten Geburtstag mit mir die Insel zu verlassen und mich zu heiraten. Und ich weiß, was dann passierte — am Tag, der eigentlich mein Hochzeitstag hätte werden sollen.”

Seine Worte verursachten ihr Seelenqualen. “Nicht, Sam …”

“Was ist denn, Annie? Ist das zu viel für deine empfindsamen Ohren? Dein Pech! Was glaubst du, was ich damals alles zu erdulden hatte — deinetwegen.”

“Ich habe niemals beabsichtigt, dass …”

Mit einer schroffen Geste brachte er sie zum Schweigen. “Was nicht? Dass die Honoratioren der Stadt mit den Gewehren im Anschlag mein Haus stürmten, durchaus bereit, mir eins auf den Pelz zu brennen? Allerdings haben sie es sich anders überlegt, nachdem ich ihnen meine Einwände gegen diesen Plan klargemacht hatte.”

Annie brauchte einen Moment, um den Sinn des Gesagten richtig zu erfassen. “Du meinst, du hast dich gewehrt? Gegen Männer mit Flinten?”

“Ich habe meine Einwände klargemacht”, wiederholte Sam. “Mit so viel körperlichem Nachdruck, wie man mir gestattete. Jedenfalls genügte es, die Männer von ihren Mordgelüsten abzubringen. Statt mich zu erschießen, haben sie mich bloß gefesselt, auf die Ladefläche eines Lastwagens gestoßen und zum Fährhafen gebracht.” An seinem Kinn zuckte ein Nerv. “Du hast also einiges verpasst, weil du nicht mit von der Partie warst.”

“Es tut mir leid, Sam …”

“Leid?”, unterbrach er sie leise, aber man merkte ihm an, wie aufgewühlt er war. “Das ist alles? Tut mir leid, Sam, aber ich hatte es mir mit dem Heiraten anders überlegt und war nur zu feige, es dir zu sagen?”

“Ich gebe zu, dass ich feig war. Möchtest du das hören?” Sie zuckte zusammen, als er heftig einen Stuhl beiseiteschob, der ihm im Weg stand, und unerbittlich auf sie zukam. Sie wich bis zum Küchenschrank zurück.

“Es ist immerhin ein Anfang. Mal sehen, welche Geständnisse ich dir noch entlocken kann, Annie. Du hast mir also aus Feigheit eine Horde Männer auf den Hals gehetzt, statt mit mir zu reden. Aber warum nur? Hattest du Angst vor mir?”

“Nein! Vor dir doch nicht. Ich wollte nur eine Auseinandersetzung vermeiden. Zufrieden?”

“Nicht annähernd.” Dicht vor ihr blieb Sam stehen. Er atmete stoßweise. “Du hast also Ben Drake, Rolly und Bürgermeister Pike aus den Betten geholt und ihnen lediglich den Auftrag gegeben, mir deinen Sinneswandel mitzuteilen”, fasste er zusammen. “War es so?”

Annie schluckte trocken. “So ähnlich.”

“Lass mich raten: Die Gewehre haben sie nur mitgenommen, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, richtig?”

Nein, ich werde jetzt nicht weinen, sagte Annie sich und blickte starr auf die Wand. Dort hingen zwei Gipsabdrücke von Kinderhänden: Den einen hatte sie im Kindergarten fabriziert, den anderen Sam einige Jahre vor ihr. Man sah, dass er seine Hand mit viel Kraft in die Gipsmasse gedrückt hatte. Ja, schon als Fünfjähriger hatte er sich energisch den Weg durchs Leben gebahnt.

“Annie?”, fragte Sam. “Träumst du?”

Vor sieben Jahren hatte sie davon geträumt, Sam zu heiraten und mit ihm Kinder zu haben, deren Handabdrücke einmal neben denen der Eltern hängen würden — aber dieser Traum würde nun nie mehr in Erfüllung gehen. Schlagartig kam Annie in die Wirklichkeit zurück.

“Was hast du gefragt, Sam?”

“Ob du träumst. So leicht entkommst du meinen Fragen aber nicht”, antwortete er. “Ich habe noch viele, die du mir alle irgendwann beantworten wirst.”

“Welchen Sinn hätte das? Was passiert ist, ist passiert. Es ist vorbei. Darüber zu reden ändert gar nichts.”

“Ich wollte meine Zeit ohnehin nicht ständig mit Reden verschwenden. Du weißt doch, dass ich schon immer ein Mann der Tat war.”

“Ich lasse es nicht zu”, rief sie heftig.

“Was? Dass ich Vergeltung übe?”

“Das auch nicht, aber ich meinte, dass du mir Tante Myrtle wegnimmst.”

“Wie kommst du jetzt auf Myrtle?”

“Weil ich nicht eine Sekunde lang glaube, dass du meinetwegen zurückgekommen bist und dich an mir dafür rächen willst, dass ich dich von der Insel habe verweisen lassen.”

“Verweisen lassen?”, wiederholte er, und sie wusste, sie hatte mal wieder das Falsche gesagt. “Deine Wortwahl ist schon bemerkenswert, mein Schatz. Daran müssen wir noch etwas arbeiten.”

“Kinder, Kinder!”, sagte Myrtle tadelnd von der Tür her. “Ihr streitet doch nicht, oder?”

“Nein”, erwiderte Annie sofort.

Myrtle war sechzig, sah aber älter aus, da das Leben hart mit ihr umgesprungen war. Sie hatte eine schwere Jugend verlebt und mit Mitte dreißig einen schweren Autounfall überstanden, nach dem sie allerdings gehbehindert geblieben war. Trotzdem hatte sie sich ihren Sinn für Humor bewahrt und war so herzensgut, dass sie von jedermann geschätzt und geliebt wurde.

Sie hinkte in die Küche, gestützt auf den Stock mit einem Paradiesvogel als Knauf, den Annie ihr einmal zum Geburtstag geschenkt hatte. “Ist es nicht eine wunderbare Überraschung, dass Sam zurückgekommen ist, Annie?”

“Ja, ich finde es auch herrlich.” Das war nicht einmal gelogen, denn Annie hatte ihn zwar damals abgewiesen, aber an ihren Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert.

“Du wirst natürlich bei mir wohnen”, lud Myrtle ihn ein, umarmte ihn fest und küsste ihn auf die Wangen.

Er nickte und führte sie zu einem Stuhl. “Danke, das tue ich gern. Ich möchte auf dem Familiensitz nach dem Rechten sehen und feststellen, wie baufällig das Haus inzwischen ist.”

“Es ist in einem fürchterlichen Zustand”, mischte Annie sich ungefragt ein. “Die Stürme haben ihm ziemlich zugesetzt.”

“Annie geht gelegentlich hinüber und kümmert sich darum, dass wenigstens gelüftet wird und die schlimmsten Schäden repariert werden”, erklärte Myrtle.

Annie zuckte die Schultern. “Ich dachte mir, dass du eines Tags zurückkommen würdest. Außerdem schulde ich dir doch etwas.”

“Und jetzt ist Zahltag.”

“Aber Sam, das klingt ja richtig drohend”, tadelte Myrtle ihn. “Wenn du dauernd so etwas sagst, werden die Leute zu tratschen anfangen.”

“Das ist schon passiert”, informierte Annie sie.

“Sie haben ja auch keine andere Zerstreuung”, erwiderte Myrtle heiter. “Und Sam tut nichts, um die fehlgeleiteten Ansichten über ihn zu entkräften. Das wird sich aber schon noch ändern, wenn er eine Weile hierbleibt.”

“Erwarte nicht zu viel, meine Liebe.” Er strich ihr über die Wange und lächelte mutwillig. “Über mich hat man schon immer gern geklatscht.”

“Du warst tatsächlich seit jeher ein bisschen ungebärdig”, bestätigte Myrtle und erwiderte sein Lächeln. “Das liegt an deiner Abstammung.”

“Na schön, da ich also sozusagen verpflichtet bin, den Leuten Anlass für Tratsch zu liefern, fange ich am besten sofort damit an.” Er wandte sich Annie zu. “Ich fahre jetzt zu meinem Besitz. Kommst du mit? Du kannst mir zeigen, was du alles an dem alten Haus hast machen lassen, während ich weg war.”

Sie lächelte ihn herausfordernd an. “Fahren wir mit deinem Motorrad oder meinem?”

“Das ist gehupft wie gesprungen, da beide mir gehören.” Er runzelte die Stirn. “Dabei fällt mir auf, dass du ganz schön besitzergreifend bist. Du hast dir mein Motorrad angeeignet, dazu meine Tante und mein Haus. Warum eigentlich?”

“Ja, das ist die Frage. Die Antwort darauf musst du selber finden”, mischte Myrtle sich ein, bevor Annie etwas sagen konnte.

“Das werde ich bestimmt.” Er sah Annie an. “Also, kommst du?”

“Hast du vor, mir zu nahe zu treten, während wir in deinem Haus sind?”, erkundigte sie sich.

“Ich werde mir jedenfalls alle Mühe geben.”

“Aber Sam, ich habe dir doch immer eingeschärft, dass es nicht genügt, guten Willen zu zeigen, sondern dass man ihn auch in die Tat umsetzen muss”, ermahnte Myrtle ihn streng.

Das klingt ja, als wollte sie ihn ermutigen, dachte Annie ungläubig.

Sam lachte leise. “Ich möchte dich um nichts in der Welt enttäuschen, Tante Myrtle.”

“Genau darauf baue ich”, sagte Myrtle halblaut, nachdem Sam mit Annie die Küche verlassen hatte.


2. KAPITEL

Sam fuhr den schmalen Waldweg entlang, der von Myrtles Haus zu seinem Besitz namens Soundings führte. Annie war, ohne zu protestieren, aufs Motorrad gestiegen, hatte Sam die Arme um die Taille gelegt und sich an ihn geschmiegt.

Ganz wie in alten Zeiten, dachte er. Nur dass er es jetzt nicht genoss, wie sie sich an ihn presste, denn es weckte unbändiges Verlangen in ihm.

Was Annie wohl tun würde, wenn er einfach anhielt, sie vom Motorrad hob und sich mit ihr auf den weichen Boden legte? Würde sie mich hingebungsvoll umarmen oder empört schreien, überlegte Sam. Er nahm sich nicht die Zeit, es herauszufinden, sondern gab Gas und fuhr weiter. Nur Besonnenheit würde ihn letztlich ans Ziel bringen und ihn davor bewahren, den Verstand völlig zu verlieren.

Das Haus, das er von seinen Eltern geerbt hatte, stand am Sund, der die Insel vom Festland trennte. Es war umgeben von Marschland und bot einen herrlichen Ausblick auf die Meerenge, der bei Sonnenuntergang noch spektakulärer wurde. Früher hatte er, Sam, oft mit Annie auf der Terrasse gesessen und in den Abendhimmel geblickt — das hieß, falls sie ihrem Vater hatten entwischen können.

“Tut mir leid, dass der Rasen so ungepflegt ist”, entschuldigte Annie sich, während sie vom Motorrad abstiegen. “Ich hätte ihn schon längst mähen lassen sollen.”

Sam ließ sich nicht anmerken, wie stark die erotische Wirkung war, die sie auf ihn ausübte — jetzt sogar noch mehr als damals, und früher war er ein äußerst heißblütiger junger Spund gewesen. Dass er seine Empfindungen noch immer nicht unterdrücken konnte, fand er ausgesprochen grotesk.

“Warum kümmerst du dich überhaupt darum, Annie?”

“Ich bin nun mal dazu erzogen worden, mich auch um die Belange meiner Mitmenschen zu kümmern.”

Diese Feststellung machte ihn ärgerlich. “Richtig. Du bist ja eine Delacorte.” Er zögerte kurz und fügte hinzu: “Die Mitglieder dieser Familie waren schon immer äußerst selbstherrlich. Allerdings bist du ja jetzt die Letzte, die diesen Namen trägt.”

“Musst du mir immer wieder vorhalten, dass ich eine Delacorte bin?”, erwiderte Annie heftig.

Sam seufzte. “Tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass es dich kränkt.”

“Vergiss es. Wir sollten lieber zur Sache kommen, sonst fragt Myrtle sich, was uns so lange aufhält. Wir beide haben ohnehin schon genug Anlass für wilde Spekulationen gegeben, oder?” Ohne eine Antwort abzuwarten, wies sie auf eine Stelle im Dach an der Nordseite. “Da hat ein Baum beim Umstürzen ein Loch hineingeschlagen.”

Sam überspielte seine Verärgerung und sagte ruhig: “Okay, gehen wir auf den Dachboden und sehen wir uns den Schaden genauer an.”

“Die Türen und die Fensterrahmen haben sich im Lauf der Jahre alle verzogen”, warnte Annie ihn. “Sie müssen unbedingt repariert werden, was du wahrscheinlich übernehmen kannst, während du hier bist. Natürlich müssen auch Strom und Wasser eingeschaltet werden. Beides braucht vermutlich nur ein, zwei Tage.”

Er erwiderte etwas Unverbindliches, während er die Haustür aufstieß, obwohl ihm klar war, dass Annie indirekt herauszufinden versuchte, wie lange er auf Delacorte Island zu bleiben gedachte. Da er es selbst nicht wusste, war es allerdings etwas schwierig, ihre Wissbegier zu befriedigen.

In der Eingangshalle blieb er kurz stehen, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, dann sah er sich erstaunt um. “Hier sieht es ja sauber und ordentlich aus.”

“Ich raffe mich gelegentlich dazu auf, Staub zu wischen und zu lüften”, erklärte Annie.

“Und was sagen die Leute dazu?”, fragte Sam und sah sie amüsiert an. “Oder erwartet man solche guten Taten von Sankt Annie?”

Sie ballte die Hände zu Fäusten und schob sie rasch in die Rocktaschen, aber er hatte noch gesehen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Er fand es interessant, dass sie auf den durchaus anerkennend gemeinten Beinamen, den die Inselbewohner ihr gegeben hatten, so heftig reagierte.

“Ich kann nichts dafür, was die anderen über mich denken und wie sie mich nennen”, informierte sie ihn. “Jedenfalls komme ich nicht hierher, um ihnen eine Freude zu machen.”

Und weshalb kam sie wirklich in sein Haus? “Wir haben hier gemeinsam schöne Stunden verlebt, Annie. Denkst du manchmal daran, wenn du herkommst?”

Offensichtlich hatte er schon wieder einen wunden Punkt berührt. Sie wandte sich ab und ging energisch zur Treppe. “Also, wir gehen zuerst auf den Speicher, um den Schaden am Dach zu begutachten, richtig?”, fragte Annie und blickte kurz zurück.

Als Sam nickte, stieg sie anmutig die Stufen hinauf. Er folgte ihr und bewunderte dabei ihren schönen, geraden Rücken und die taillenlangen blonden Locken. Ihr wadenlanger Rock schmiegte sich bei jedem Schritt an ihre schlanken Beine, und diesen Anblick fand Sam seltsamerweise erotisch aufreizender, als wenn sie einen so knappen Mini getragen hätte wie die Frauen, mit denen er in New York gelegentlich ausging.

Auf dem Dachboden war es beinah unerträglich heiß und stickig. An einem Ende des Raums waren Bretter von unten angenagelt worden, und das eine winzige Fenster war mit einer Plastikplane verhüllt. Annie eilte zum gegenüberliegenden Giebel und versuchte, das dort befindliche Fenster aufzustoßen, aber es gelang ihr nicht.

Sam ging ebenfalls hin und blieb hinter ihr stehen. Anscheinend fühlte sie sich dadurch bedrängt, denn sie verkrampfte sich sichtlich. “Lass mich mal ran”, sagte er sachlich.

Sie wich so weit wie möglich beiseite, aber das schräge Dach ließ ihr nicht viel Spielraum, weit weniger vermutlich, als ihr lieb gewesen wäre. Sam bemerkte die Schweißperlen auf ihrer Stirn und nahm den zarten Duft ihrer Haut wahr — einen Duft wie von Sommerblumen und einer frischen Meeresbrise. Ja, an dieses Parfüm erinnerte er, Sam, sich noch genau.

Er gab dem Fensterrahmen einen kräftigen Stoß, und es öffnete sich. Feuchtmilde Luft strömte in den stickigen Raum. Annie schloss die Augen und zerrte am Oberteil des Kleids, das ihr auf der Haut klebte. Im Gegenlicht war der dünne Stoff so transparent, dass Sam Annies rosige Brustknospen sah. Er konnte den Blick nicht von diesem verführerischen Bild wenden und war sich sicher, diesen Moment sein Leben lang nicht zu vergessen.

Langsam öffnete Annie die Augen wieder, die nun ganz dunkel wirkten — wie von bittersüßen Erinnerungen umschattet. Unwillkürlich öffnete sie leicht die Lippen, ganz so, als sehnte sie sich nach einem Kuss. Sam musste sich zusammenreißen, um sie nicht in die Arme zu nehmen, sie an sich zu pressen und ihr die sinnlichen Freuden zu schenken, nach denen es sie offensichtlich verlangte. So einfach wollte er sie allerdings nicht für sich gewinnen, denn er wünschte sich nicht lediglich erotische Befriedigung, sondern wahre Liebe. Ja, nur mit zugleich körperlicher und seelischer Hingabe würde er sich jemals zufriedengeben.

“Was genau wolltest du mir zeigen, Annie?”, fragte er rau.

Anscheinend wurde ihr plötzlich bewusst, welchen aufreizenden Anblick sie bot, denn sie legte sich die Hände schützend über die Brust.

“Du hast vermutlich jemand bestellt, der das Loch im Dach zugenagelt hat”, fügte Sam hinzu.

Beeindruckend schnell gewann Annie ihre übliche Gelassenheit zurück. “Ja, aber das ist natürlich nur eine provisorische Reparatur.” Energisch ging sie an ihm vorbei zur anderen Seite des Speichers. “Hörst du mir überhaupt zu, Sam?”

“Ich hänge förmlich an deinen Lippen”, versicherte er ihr ernst.

Zufrieden machte sie eine weit ausholende Geste mit dem Arm. “Dieser Bereich muss wahrscheinlich völlig erneuert werden. Dabei kannst du gleich überprüfen, ob sich Trockenfäule oder Termiten eingenistet haben. Die Eichhörnchen und Fledermäuse habe ich schon vertrieben.” Annie lachte fröhlich. “Meine Güte, die hatten vielleicht einen Saustall hinterlassen!”

Ihr Lachen war ansteckend. “Das kann ich mir vorstellen.” Während er den Schaden am Dach genauer inspizierte, achtete er darauf, Annie nicht mehr zu nahe zu kommen. Sie zu verärgern gehörte nicht zu seinem Plan. “Danke, dass du dich so sorgfältig um alles gekümmert hast, mein Schatz”, sagte Sam schließlich.

“Hier oben sind die schlimmsten Schäden angerichtet worden”, erklärte sie ungerührt weiter. “Die Küche ist einmal bei Hochwasser überflutet worden, deshalb habe ich das Linoleum entfernt, damit sich kein Schimmel darunter bildet.”

“Sollte ich die Bodenbretter trotzdem ersetzen?”

“Die haben sich jedenfalls ziemlich verzogen”, gab sie zu. “Allerdings könntest du behaupten, das würde dem Haus einen besonderen Charakter verleihen — falls du dir die Reparaturkosten ersparen möchtest.”

“Das ist ein wirklich raffinierter Vorschlag. Dürfte ich auch sagen, von wem er stammt?”

“Meinetwegen”, erlaubte sie ihm großzügig. “Das wird die Leute sicher überzeugen.”

“Weil Sankt Annie es geäußert hat?”

Sie lächelte zögernd. “Ja, mein Wort zählt, und das ist manchmal ganz nützlich.”

Aber nicht immer, hörte er zwischen den Zeilen heraus. Annie zerrte wieder an ihrem Ausschnitt und fächelte sich Luft zu.

“Lass uns jetzt wieder nach unten gehen”, schlug Sam vor. “Du vergehst ja sonst noch vor Hitze.”

Nachdem er das Fenster geschlossen hatte, kletterten sie vorsichtig die steile Bodentreppe hinunter. Im Flur des ersten Stocks blieb Annie stehen. “Mir ist gerade eingefallen, dass du hier noch etwas sehen solltest.” Sie betrat das Zimmer, das direkt unter dem kaputten Teil des Dachs lag. Große Brocken Verputz waren von der Decke gefallen, und die Tapete hatte sich in langen Streifen von der Wand gelöst. “Darum muss man sich auch möglichst bald kümmern.”

Sie ging zum Fenster und öffnete es ohne Schwierigkeiten. Eine frische Brise strömte ins Zimmer, und Annie setzte sich, erfreut seufzend, aufs breite Fensterbrett.

“Diese Aussicht habe ich schon immer besonders gemocht.”

Früher hatte Sam sich oft ausgemalt, er und Annie würden hier ihr Leben gemeinsam verbringen, doch dieser Traum war ja vor sieben Jahren unvermittelt zunichtegeworden.

“Wahrscheinlich hättest du sie noch mehr genossen, wenn nicht immer die Gefahr bestanden hätte, dass dein Vater dir hierher nachkommt und dich gewaltsam nach Haus zurückbringt”, meinte Sam nachdenklich. “Er hatte Soundings doch förmlich zu einem Tabu erklärt.”

Ihre Augen glitzerten schalkhaft. “Richtig, und das hat mich erst recht dazu angespornt, hier bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu erscheinen.”

Sam biss kurz die Zähne zusammen. “Ich hätte dir das nicht erlauben sollen. Du warst wirklich viel zu jung.”

“Und bei dir in sicheren Händen.” Bestürzt sah sie ihn an, als ihr klar wurde, dass sie wieder einmal das Falsche gesagt hatte.

Ein heftiger Luftzug durchfuhr plötzlich das Zimmer und warf krachend die Tür zu. Einen Moment lang rührten sie beide sich nicht. Dann stand Annie auf, eilte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen.

“Das darf doch nicht wahr sein”, sagte Annie halblaut.

Seufzend ging Sam zu ihr. “Was stimmt denn nicht?”

Sie rüttelte an der Klinke. “Die Tür geht nicht auf.”

“Wahrscheinlich klemmt sie wie alle Fenster und Türen in diesem Haus. Lass es mich mal versuchen.”

“Nein, ich schaffe das schon.” Heftig zog sie an der Klinke und verharrte plötzlich in der Bewegung. “Verflixt und zugenäht!”

“Was ist?”

Langsam wandte Annie sich ihm zu und hielt ihm die Klinke hin. “Ich fürchte, ich habe sie kaputt gemacht.”

“Und ich fürchte, du hast recht.” Er nahm ihr den Griff ab und begutachtete den Schaden. Wenn ich ganz vorsichtig bin, kann ich die beiden Teile vielleicht wieder zusammenstecken, ohne dass das Gegenstück draußen herunterfällt, überlegte Sam. Also vorsichtig, ganz behutsam … Ein dumpfer Laut erklang im Flur.

“Was ist? Kannst du die Klinke nicht reparieren, Sam?” Annie klang besorgt. “Du bist doch sehr geschickt in solchen Sachen, oder?”

“Ich bin genial, wenn es um Aktien geht, und brauchbar für einfache Reparaturen, aber es ist mir absolut unmöglich, durch ein zwei Zentimeter großes Loch in der Tür zu fassen und eine Klinke aufzuheben, die auf der anderen Seite heruntergefallen ist.”

“Kannst du die Tür nicht aufbrechen?” Annie klang verzweifelt.

“Nur falls sie halb morsch ist.” Er untersuchte das Holz. “Und diese hier ist es nicht.”

“Und was machen wir jetzt, Sam?”

“Ich jedenfalls mache es mir bequem, bis die Rettungsmannschaften eintreffen.”

Sam setzte sich, den Rücken ans Kopfteil gelehnt und die Beine ausgestreckt, aufs Bett — das einzige Möbelstück außer einem ziemlich wackligen Stuhl.

Annie blieb zuerst an der Tür, blickte durchs Loch, schlug gegen das Holz und erkannte schließlich, wie vergeblich ihre Bemühungen waren. Sie ging zum Stuhl und setzte sich vorsichtig.

Enttäuscht stellte Sam fest, dass der Stuhl nicht zusammenbrach. Andernfalls hätte er sie vielleicht überreden können, zu ihm aufs Bett zu kommen.

“Was glaubst du, wie lange es dauert, bis jemand uns hier sucht, Sam?”

“Das hängt von Tante Myrtle ab. Wann wird sie sich, deiner Meinung nach, Sorgen um uns machen?”

“Erst in einigen Tagen.”

Er lachte, weil sie so verzweifelt klang. “In dem Fall haben wir Zeit genug, das Bett zu teilen.”

Die scherzhafte Bemerkung verstörte sie zutiefst. Sie eilte wieder zur Tür und versuchte erneut, diese zu öffnen.

“Beruhige dich, Annie. Ich habe nur Spaß gemacht. Lass uns einfach ein bisschen plaudern.”

“Worüber?”, fragte sie befangen.

“Erzähl mir von deinen Schwestern. Pansy hat also Bertie Hinkle geheiratet?”

Die Frage beruhigte Annie. Sie setzte sich wieder hin, die Hände im Schoß gefaltet. “Myrtle hat dich wahrscheinlich über alle hier auf dem Laufenden gehalten, stimmt’s?”

“Offen gesagt: Wir vermeiden tunlichst die Erwähnung der Delacortes.”

Sie fuhr zusammen. “Natürlich … Also, Pansy hat Bertie in dem Jahr geheiratet, als Dad starb.”

“Das war kurz nachdem ich die Insel verlassen hatte, oder? Ging Pansy da nicht noch zur Highschool?”

“Sie hat am Tag nach ihrem Abschluss geheiratet. An ihrem achtzehnten Geburtstag.” Ihre Lippen bebten leicht.

Oder habe ich mir das nur eingebildet, fragte Sam sich, als er Annie anblickte, die nun den Kopf gehoben hatte und völlig ungerührt wirkte.

“Sie haben einen kleinen Jungen, der in zwei Jahren in meine Klasse kommt. Das wird ein Vergnügen”, meinte sie ironisch. “Er wird wahrscheinlich mal genauso ein Raufbold wie sein Vater. Pansy ist übrigens wieder schwanger.”

“Und was macht Trish?”

“Sie lebt mit ihrem Mann, den sie während des Studiums kennengelernt hat, in Raleigh. Sie ist auch Lehrerin.” Annie lächelte strahlend. “Und sie erwartet ebenfalls ein Baby. Es soll im Dezember auf die Welt kommen.”

“Du bist also tatsächlich die Letzte der Delacortes”, bemerkte Sam.

“Pansy und Trish sind nach wie vor Delacortes und werden es immer bleiben”, erwiderte sie heftig.

“Aber ihre Kinder nicht.”

“Meine auch nicht.” Da waren sie wieder bei einem Tabuthema angelangt. Annie stand rasch auf. “Das ist doch absurd! Irgendwie müssen wir es schaffen, hier herauszukommen.”

“Erträgst du es nicht, mit mir allein zu sein?”

Sie war offensichtlich bestürzt, gab aber noch immer nicht klein bei. “Niemand wird es wissen, außer du verrätst es. Und sogar dann wird dir vermutlich niemand glauben.”

Sam lachte laut. “Du giltst also noch immer als das tugendhafteste Geschöpf der Stadt, die Frau ohne jeden Makel, kurz gesagt: Sankt Annie?”

Bedrückt sah sie ihn an. “Die Leute werden ihre Meinung schon noch ändern.”

“Wieso das?”

Annie zuckte die Schultern und wandte den Kopf zur Seite. Ihr klares, feines Profil war, wie Sam fand, wirklich bezaubernd. “Irgendwann werden sie feststellen, dass ich wie jeder Mensch fehlerhaft bin.”

“Und inzwischen tust du alles, um sie vorzuwarnen?”

“So ähnlich”, gab sie zu.

Was, zur Hölle, steckt hinter all dem, fragte Sam sich. Irgendetwas machte Annie sichtlich schwer zu schaffen, aber was? Und warum? Myrtle hatte ihm mitgeteilt, dass Annie sich schon seit einiger Zeit seltsam aufführe, und nun fand er es bestätigt. Er stand auf und ging zu ihr. “Du bist also felsenfest entschlossen, Aufsehen zu erregen, indem du beispielsweise mit meinem Motorrad durch den Ort rast. Und was sagen die ehrbaren Bürger der Stadt dazu?”

“Ist es nicht nett von ihr, das alte Motorrad des bösen Beaumont in Gang zu halten?”, sagte sie und ahmte den Tonfall der anderen genau nach.

Sam berührte die purpurrot gefärbte Haarsträhne. “Und dazu?”

“Seht mal, wie gut das ihre Augenfarbe zur Geltung bringt.”

Er nickte. “Sie haben völlig recht.”

“Fang du nicht auch noch an!” Annie ging ruhelos hin und her. “Rate mal, was der Schuldirektor gesagt hat.”

“Gehen Sie nach Hause und waschen Sie sich den Traubensaft aus dem Haar?”

“Nein. Er fragte, ob ich nicht Lust hätte, einen Tag lang mit den Kindern Friseur zu spielen und ihnen allen die Haare bunt zu färben.”

“Und was hast du daraufhin getan?”

Verlegen spielte sie mit den Knöpfen ihres Kleids, und Sam dachte schon, sie würde nicht antworten. Schließlich flüsterte sie: “Mir den Bauchnabel piercen lassen.”

Sam lachte unwillkürlich. “Das muss wehgetan haben.”

“Tatsächlich bin ich in Ohnmacht gefallen, bevor der Ring drin war. Deshalb habe ich jetzt eine Narbe am Nabel statt eines Rings.”

Er versuchte, mitfühlend auszusehen, konnte aber ein breites Lächeln nicht unterdrücken. “Und daraufhin hast du das Schild vor Tante Myrtles Haus aufgestellt, das verkündet: ‘Hier wohnt die letzte Jungfrau über achtzehn’?”

“Man sagt nicht mehr ‘Jungfrau’, weil das nach Ansicht der Damen vom ‘Gluckenclub’ vulgär klingt. Rolly hat die Aufschrift übermalt und ‘eine unbescholtene junge Frau’ daraus gemacht, dann haben die Glucken es nochmals geändert zu: ‘eine der letzten Unschuldigen über achtzehn’. Wahrscheinlich glauben sie irrigerweise, ihre Töchter wären noch …”

“Warum hast du dich genötigt gefühlt, deine Un…bescholtenheit öffentlich bekannt zu geben?”

“Mein guter Ruf liegt jedem dermaßen am Herzen, dass ich sie in dem Punkt wenigstens beruhigen wollte.” Das klang rätselhaft, aber bevor er nachhaken konnte, fügte sie hinzu: “Natürlich wäre ich nicht in dieser Klemme, wenn ich mich vor sieben Jahren von dir hätte verführen lassen.”

“Ich bin gern bereit, das Versehen zu korrigieren.”

“Das hat man mir gesagt, Sam. Trotzdem: nein, danke!”

“Du kannst versuchen, mich abzuhalten, aber es wird dir nicht gelingen.” Mit dem leidenschaftlichen Kuss zur Begrüßung hatte sie unwissentlich ihr Schicksal besiegelt. Seither hatte er keine Bedenken mehr zu versuchen, sie zu verführen.

Misstrauisch sah Annie ihn an. “Was willst du damit genau sagen?”

Er machte es sich wieder auf dem Bett bequem. “Dass ich beabsichtige, mit dir zu schlafen, bevor ich die Stadt verlasse.”

“Hör auf, ständig Witze zu machen. Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür oder der richtige Ort.”

“Oh doch! Wir haben alles, was wir brauchen: Wir sind allein, werden mindestens zwei Stunden lang nicht gestört werden — und wir haben ein Bett zur Verfügung.”

“Das kannst du nicht ernst meinen, Sam!”

Anscheinend lag ihr doch nicht so viel daran, ihren guten Ruf zu verlieren. Sam sah sie nachdenklich an. “War es nicht der Sinn und Zweck deiner Possen, das Bild, das sich die Leute von dir machen, infrage zu stellen? Ich schlage ja nur vor, dass du endlich Ernst damit machst.”

“Es gibt Grenzen …”

“Aber Schatz, ich biete dir die perfekte Lösung für dein Problem an. Wenn du wirklich möchtest, dass die Leute dich anders behandeln, verbring die Nacht in meinen Armen. Dann kannst du das Schild vor deinem Haus abmontieren, mir mein Motorrad zurückgeben, dir die Farbe aus dem Haar waschen und glücklich als entehrte Frau leben.”

Sie hob das Kinn und ging zum Fenster. “Nein, danke!”

Wie höflich und wohlerzogen sie doch war, eben eine richtige Delacorte! “Sind die Retter schon in Sicht, Annie?”

“Nein.” Sie straffte die Schultern. “Außerdem brauche ich keine Retter. Ich kann mir selbst helfen.”

Blitzschnell stand er vom Bett auf. “Geh vom Fenster weg!”

“Keine unnötige Aufregung, Sam! Früher bin ich ständig auf Bäume geklettert.”

“Du bist ständig von Bäumen gefallen! Und der vor dem Fenster hat so dünne Äste, dass sogar ein Eichhörnchen abstürzen würde.”

Sie lehnte sich hinaus und packte einen Ast. “Unsinn, sie werden mich tragen.”

“Nein.” Ohne weitere Diskussion umfasste er sie, als sie eine Handvoll bleistiftdünner Zweige ergriff. “Lass los, damit ich dich reinziehen kann.”

“Nein, lass du mich los.”

“Dann fällst du.”

“Tue ich nicht. Vielmehr klettere ich nach unten, dann komme ich zurück und mach die Zimmertür von außen auf.”

“Ich lass dich nicht los, Annie.”

“Sam Beaumont, ich warne dich zum letzten Mal: Nimm deine Hände weg, oder ich trete dich an einer Stelle, wo es sehr wehtut.”

“Schreien ändert auch nichts, Schatz.”

“Vielleicht nicht, aber ich fühle mich dabei … Oje. Lass lieber los, weil …”

Jetzt hörte er es auch: wütendes Rufen, dann ein Krachen, als die Haustür gegen die Wand geschmettert wurde. Offensichtlich waren die Retter eingetroffen — und zogen völlig falsche Schlüsse aus dem Geschehen. Kein Wunder, wenn Annie schreiend halb aus dem Fenster hängt und scheinbar von mir bedrängt wird, dachte Sam.

Die Schritte mehrerer Menschen erklangen auf der Treppe. Offensichtlich war die Bürgerwehr im Anmarsch, um Annie notfalls gewaltsam zu befreien.

Sie räusperte sich. “Du kannst mich jetzt reinholen.”

“Ich vermute, wir werden jeden Augenblick gerettet?”

“Einer von uns beiden jedenfalls.” Sie sah ihn kurz an. “Und sie scheinen nicht sehr glücklich darüber zu sein.”

Sekunden später hämmerte jemand an die Tür. “Sofort aufmachen!”, rief Sheriff Rawling.

Sam zog Annie durchs Fenster. “Das ist leichter gesagt als getan, Sheriff.”

Dann hörte man Ben Drake. “Wo ist die Klinke? Was hat er mit der Tür angestellt?”

“Ich warne Sie, Beaumont!” Das war wieder Rolly. “Entweder Sie öffnen und geben das Mädchen frei, oder ich verhafte Sie wegen … wegen …”

“Wegen Küssens der Lehrerin?”, beendete Sam den Satz.

“Wunderbar”, bemerkte Annie halblaut. “Das musstest du ja unbedingt sagen.”

“Es ist die Wahrheit, oder?”

“Hier hast du mich nicht geküsst, sondern vorhin bei Tante Myrtle.”

“Ach ja. Dann muss ich das richtig stellen. Sonst wirft man mir vor, ich würde mich nicht nur an jungen Frauen vergreifen, sondern auch noch lügen.”

“Du hast dich nicht an mir vergriffen.”

“Habt ihr das gehört?”, brüllte Rolly draußen. “Er hat sich an ihr vergriffen. Geht beiseite, Freunde! Ich werde den Mistkerl erschießen.”


3. KAPITEL

Annie blickte starr auf die Tür. “Hat er wirklich gedroht … Sheriff Rawling! Sie wollen doch nicht wirklich schießen?”

Sam war offensichtlich anderer Meinung. Er riss Annie von der Tür weg. “Machen Sie keine Dummheiten, Sheriff.”

“Dummheiten? Sie zu erschießen wäre die klügste Tat meines Lebens. Hab ich recht, Freunde?”

“Rolly, du kannst doch nicht einfach auf Leute ballern”, versuchte Ben ihn zu beschwichtigen.

“Du könntest Annie treffen”, warnte Mr. Pike.

“Hören Sie auf den Bürgermeister”, warf Sam in die Diskussion ein. “Es könnte tatsächlich jemand verletzt werden.”

“Genau darauf zähle ich.” Rolly lachte.

Annie versuchte, sich von Sam zu befreien, aber er ließ sie nicht los, deshalb gab sie nach. “Bürgermeister Pike? Sind Sie auch da?”

“Darauf kannst du wetten, Annie.” Mr. Pike war hörbar außer Atem. “Puh, ist das heiß heute. Ich dachte schon, die vielen Stufen bringen mich um.”

Annie seufzte entnervt. “Würde jetzt bitte jemand endlich die Tür öffnen? Der Griff ist heruntergefallen, deshalb sitzen wir hier fest.”

“Wie hat Sam denn das bewerkstelligt?”, wollte der Sheriff wissen.

“Er hat gar nichts gemacht. Ich war’s — vielmehr ein Windstoß, der die Tür zugeworfen hat. Helfen Sie mir doch, sie zu öffnen.”

Draußen wurde geflüstert, dann meldete Ben sich. “Miss Annie, wenn Sie den einen Teil des Griffs durchs Loch schieben, versuchen wir, die andere Hälfte dranzustecken. Falls das nicht klappt, muss ich Werkzeug aus meinem Wagen holen.” Er räusperte sich. “Das könnte allerdings etwas dauern.”

“Lassen Sie sich ruhig Zeit”, sagte Sam und zwinkerte Annie zu. “Wir können uns durchaus angenehm beschäftigen.”

“Lass das!”, befahl sie ihm wütend. “Du bringst sie auf völlig falsche Gedanken, und die drei sind aufgebracht genug. Oder willst du sie glauben machen, du würdest mich …”

“Verführen”, beendete er den Satz und nahm sie in die Arme. “Jetzt haben wir die ideale Gelegenheit, deinen Ruf zu ruinieren — vor Zeugen. Na, was meinst du? Sollen wir zur Sache kommen?”

“Miss Annie! Haben Sie die Klinke gefunden?”

“Noch nicht.” Leise fügte sie hinzu: “Lass mich los, Sam! Du hast deinen Spaß gehabt. Wir sollten lieber von hier verschwinden, bevor es ernst wird.”

“Zu spät. Es ist bereits ernst — und zwar seit langer Zeit. Außerdem muss ich noch etwas nachholen, damit ich nicht der Falschaussage beschuldigt werde.”

“Was denn?”, fragte sie, obwohl sie es wusste. Sams Behauptung, er habe sie geküsst, hatte immerhin den Sheriff erst richtig in Rage gebracht.

“Das”, sagte Sam und presste sie eng an sich. Dann küsste er sie fordernd.

Ich sollte eigentlich protestieren, dachte Annie, fand aber nicht die nötige Kraft dazu. Weshalb tat Sam ihr das an? Und weshalb reagierte sie darauf, als wäre es das Einzige, was sie sich ersehnte? Weil es vermutlich stimmte. In den vergangenen Jahren war ihr Verlangen nach Sam eher gewachsen, als dass es sich mit der Zeit abgeschwächt hätte.

Er schob ihr die Finger ins Haar und spielte mit ihren Locken. Nun war sie wie an ihn gefesselt, aber sie wollte ohnehin nirgendwo anders sein als in seinen Armen und nichts anderes tun, als ihn zu küssen.

Leise stöhnend ließ er die Lippen über ihren Hals gleiten.

“Gib mir noch eine Sekunde”, bat Annie. “Und dann — oh ja, das ist schön, Sam …”

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und ließ sie dann ganz langsam zu ihrer Brust gleiten. “Lass dir ruhig Zeit, Liebling. Ich hab’s nicht eilig”, meinte er. “Aber wenn du mich stoppst, tu es leise — oder sei bereit, fliegendem Blei auszuweichen.”

“Blei?”

“Kugeln. Ich traue unserem Sheriff nicht über den Weg, wenn er eine geladene Waffe gezückt hat.” Er küsste ihren Hals. “Und um eine gängige Redewendung in leichter Abwandlung zu gebrauchen: Allmählich kommt mir der Verdacht, der gute Rolly hat nicht alle Kugeln im Magazin.”

Annie wollte etwas erwidern, seufzte aber nur erfreut. Sie musste sich zusammenreißen! Eigentlich eine höchst einfache Sache, wenn nicht Sams erregende Liebkosungen sie unfähig gemacht hätten, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wollte, dass er sie weiter erregend streichelte und küsste, aber plötzlich protestierte eine innere Stimme dagegen. “Nicht”, bat Annie heiser.

“Nicht aufhören?”, fragte Sam hoffnungsvoll und sah sie verführerisch an.

“Nein. Ja.”

“Verstanden. Ich bin einer Dame stets gern zu Diensten.”

Rolly hämmerte gegen die Tür. “Annie? Was, zum Teufel, geht da drinnen vor?”

Meine Verführung, hätte sie am liebsten geantwortet, aber dann wären Kugeln geflogen, und es wäre viel Schaden angerichtet worden.

“Hör auf, Sam! Unsere Gäste werden ungeduldig.”

“Ihr Pech. Sie sind zu dieser ganz besonderen Party nicht eingeladen worden und können im Flur bleiben, bis wir beide fertig sind.”

Sie versuchte, nicht zu lachen, aber es gelang ihr nicht. “Ich meine es ernst, Sam. Du musst jetzt aufhören.” Langsam trat sie einen Schritt zurück und atmete scharf ein, als ein Schmerz sie daran erinnerte, dass Sam noch immer ihre Haare festhielt.

Behutsam löste er die Finger aus ihren Locken. Dann bückte er sich, hob den Griff auf und reichte ihn ihr.

“Ich habe ihn gefunden”, verkündete sie.

“Braves Mädchen”, rief der Sheriff. “Und jetzt schieb ihn durchs Loch.”

“Oh nein, Sheriff, Annie bleibt außerhalb der Schusslinie, bis Sie Ihre Waffe abgelegt haben.”

“Aber Sam, ich will doch Annie nicht erschießen.” Nach einer kurzen, bedeutungsvollen Pause fügte Rolly munter hinzu: “Nur Sie.”

Annie verschränkte die Arme und funkelte die Tür an, was natürlich völlig sinnlos war, da die drei Männer draußen nicht sehen konnten, wie erbost sie war. “In dem Fall komme ich auch nicht heraus”, verkündete sie in einem Ton, dessen unterschwellige Botschaft ihre Schüler sofort richtig gedeutet hätten als: Entweder ihr benehmt euch, oder es setzt was.

“Ach Annie, ich habe doch nur Spaß gemacht.”

“Sheriff Rawling, ich möchte, dass Sie mir versprechen, Sam nicht ein Haar zu krümmen. Keine Fäuste, keine Festnahme, keine gezückte Waffe und ganz besonders keine Kugeln.”

Rolly seufzte enttäuscht. “Na schön, ich verspreche es. Jetzt nehme ich den Pistolengurt ab. Du kannst ja durchs Loch schauen und dich versichern, dass ich ihn auf den Boden gelegt habe.”

Sie kniete sich hin und überprüfte es. Schließlich wollte sie nichts Heldenhaftes tun und sich möglicherweise noch zwischen Sam und eine für ihn gemeinte Kugel werfen müssen. Der Sheriff hatte die Waffe tatsächlich beiseitegelegt. Annie schob den Griff durchs Loch und hielt ihn fest. “Okay, meine Hälfte ist drin.” Einen Moment später bewegte er sich.

“Geh beiseite”, rief der Bürgermeister warnend, dann flog auch schon die Tür auf, und der Sheriff stürzte ins Zimmer, dicht gefolgt von Ben und Mr. Pike.

“Alles in Ordnung?”, fragte Ben besorgt.

Sie lächelte ihn beruhigend an. “Mir geht es gut, danke. Wollen wir jetzt das Haus verlassen?”

Bürgermeister Pike ging zum Bett und betrachtete es stirnrunzelnd. Dann musterte er Annie sorgfältig, besonders ihr Kleid, das wahrscheinlich ebenso in Unordnung war wie die Bettdecke. Pike warf seinen Freunden einen bedeutsamen Blick zu und wies mit dem Kopf aufs Bett. Dann wandte er sich wieder Annie zu. “Geh jetzt nach Hause, meine Liebe. Wir möchten allein mit Beaumont sprechen.”

Das wäre ja, als würde man vier Kampfhunde in einem Zimmer einsperren, dachte Annie. “Da ich mit Sam hierhergekommen bin, werde ich wohl warten müssen, bis er bereit ist, mich nach Hause zu fahren.” Sie ging zu dem wackligen Stuhl und setzte sich. Glücklicherweise brach er auch jetzt nicht zusammen. Es hätte doch zu lächerlich gewirkt, wenn sie unsanft auf dem Boden gelandet wäre. “Alles, was Sie mit Sam zu besprechen haben, können Sie in meiner Gegenwart sagen.”

Nun ergriff Sam wieder das Wort. “Meine Herren, ich schlage vor, wir führen die Diskussion draußen weiter.”

“Damit Sie Gelegenheit haben, auf Ihr Motorrad zu steigen und zu verschwinden?”, hielt Rolly dagegen. “Das wird nicht passieren.”

“Nein, ich mache mir eher Sorgen darüber, dass …”

Ein lautes Krachen ertönte hinter ihnen, gefolgt von einem gedämpften Geräusch, als die beiden Hälften der Türklinke auf den Boden fielen.

“… die Tür wieder zuschlagen könnte”, beendete Sam den Satz.

Annie fluchte. “Jetzt ist alles im Eimer”, bemerkte sie.

“Bitte, Miss Annie, das ist kein Grund zum Aufruhr”, versuchte Ben sie zu beruhigen.

“Zu spät.” Zumindest ihre Sinne waren in Aufruhr, was wahrscheinlich an Sams erregenden Liebkosungen lag, aber das brauchten die drei Honoratioren nicht zu wissen. “Und wie wollen Sie uns jetzt aus diesem Schlamassel befreien?”, fragte sie.

“Na ja, ich bin mir sicher, über kurz oder lang wird jemand vorbeikommen”, erwiderte der Sheriff. “Bertie wird ja irgendwann merken, dass ich verschwunden bin.”

Sam machte es sich wieder auf dem Bett bequem. “Warum funken Sie ihn nicht an?”

Rolly griff nach seinem Gürtel, und da erst fiel ihm ein, dass er den ja draußen abgelegt hatte. Er fluchte herzhaft. Plötzlich verstummte er und blickte Annie zerknirscht an. “Entschuldige bitte.”

“Ich glaube, sie hat die Worte schon mal gehört”, meinte Sam und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. “Sie hat sie sogar schon verwendet — erst vor Kurzem in diesem Raum.”

Annie hielt eine Standpauke für angebracht. Vielleicht würde das die Männer von ihrem Verstoß gegen die guten Manieren ablenken. “Wenn Sie auf Sam gehört hätten, statt sich wie die drei Musketiere aufzuführen …” Aus einem ihr unerfindlichen Grund wurden die Angesprochenen rot. “… dann würden wir jetzt nicht in der Klemme stecken.”

“Ja, Miss Annie”, stimmte Ben ihr zu. “Es war nur wegen Sam hier … und dem Bett.” Seine Röte vertiefte sich. “Und Ihrem Kleid.”

Sie blickte die Männer kühl an. “Ach so. Es gibt dafür eine stichhaltige Erklärung.” Alle wirkten gespannt, und sie fand, es wäre die richtige Zeit für einen starken Abgang gekommen. “Allerdings verdient ihr keine Erklärungen. Und jetzt tue ich das, wozu ihr offensichtlich nicht fähig seid, nämlich uns aus der misslichen Lage zu befreien.”

Rasch setzte Sam sich auf. “Annie …”

“Und dass diesmal niemand versucht, mich aufzuhalten!”

Er sprang blitzschnell vom Bett auf, aber zu spät: Elegant hechtete Annie durchs offene Fenster.

“Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Annie?” Großzügig tupfte Myrtle Desinfektionstinktur auf Annies Wunden. “Du hättest dir sämtliche Knochen brechen können.”

Annie verzog das Gesicht. “Ach was, ich habe nur einige Kratzer abbekommen.” Vielleicht auch ein Dutzend, die alle ziemlich bluten, fügte sie im Stillen hinzu. Genau hinsehen wollte sie lieber nicht, sonst würde sie womöglich in Ohnmacht fallen. Wer hätte gedacht, dass diese mickerigen Zweige so viel Schaden anrichten konnten? Das hieß: wer außer Sam?

“Du hättest dir doch denken können, dass der Baum dein Gewicht nicht aushält”, tadelte Myrtle sie.

“Ich habe sie jedenfalls gewarnt”, mischte Sam sich ein.

“Das glaube ich gern. Du warst schon immer ein guter Junge.”

Er lächelte selbstgefällig. “Ja, Tante Myrtle.”

Annie konnte sich nicht länger beherrschen. “Aus dem Fenster zu steigen war die einzige Möglichkeit, uns alle aus dem Zimmer zu befreien. Wenn ich nicht den Baum hinuntergeklettert wäre …”

“Hinuntergefallen”, verbesserte Sam sie.

“Jedenfalls nach unten gelangt wäre, dann würdet ihr Männer noch immer im Schlafzimmer euren Streit austragen.”

“Was hattest du überhaupt in Sams Schlafzimmer zu suchen?” Myrtle kümmerte sich um Annies aufgeschürfte Knie.

Wahrscheinlich wäre es einfacher, wenn ich ein Bad in Jodtinktur nehme, dachte Annie.

“Ja, das ist die Kernfrage.” Sam nickte zustimmend. “Bestimmt hatte Annie nichts Gutes im Sinn.”

“Du musst es ja wissen, weil du auch da warst”, erwiderte sie aufgebracht.

“Genau. Ich wiederhole: nichts Gutes im Sinn.”

“Hör nicht auf ihn, Tante Myrtle. Ich habe Sam die Schäden am Haus gezeigt, und als wir im Schlafzimmer waren, hat ein Windstoß die Tür zugeschlagen, und die Klinke ist herausgefallen.”

“Das ist unsere Version der Ereignisse, und daran halten wir unerschütterlich fest.” Sam zwinkerte Annie zu. “Stimmt’s, Schatz?”

“Ach, hör doch auf! Sonst glaubt noch jemand, du meinst es ernst.”

“Jeder weiß, dass ich es ernst meine. Ich wette, man wird dir zum ersten Mal nicht glauben und stattdessen vermuten, dass du verharmlost, was wirklich in diesem Zimmer passiert ist, weil du Angst um deinen makellosen Ruf hast. Vielleicht sollten wir dein Schild vor dem Haus abnehmen. Dann haben die Leute wirklich etwas zu tratschen.”

Am liebsten hätte Annie ihn geohrfeigt. “Es ist wirklich nichts passiert, Tante Myrtle.”

Sam schüttelte den Kopf. “Lässt du jetzt nicht ein oder zwei Einzelheiten aus?”

Natürlich tat sie das. “Nein”, log sie bedenkenlos. “Fast sofort, nachdem die Tür zugeschlagen war, erschienen Ben Drake, Sheriff Rolly und der Bürgermeister zu meiner Rettung — als wären sie die drei Musketiere.” Als Sam und Myrtle schallend lachten, blickte sie die beiden verwirrt an. “Was ist denn daran so komisch?”

“So nennen die drei sich”, erklärte Myrtle.

“Du machst Witze, oder?”

Myrtle versuchte, wieder ernst zu werden, aber es gelang ihr nicht. “Sie sind sich natürlich nicht klar darüber, dass jeder hier es weiß. Wir tun ganz ahnungslos, um die armen Männer nicht in Verlegenheit zu bringen.” Sie lachte erneut. “Aber was sollen wir denn eigentlich denken, wenn sie herumlaufen und rufen: ‘Einer für alle und alle für einen’?”

Fasziniert sah Annie sie an. “Das tun sie? Im Ernst?”

“Na ja.” Myrtle lächelte schalkhaft. “Sie rufen es nicht direkt in der Öffentlichkeit, aber wenn sie mal wieder eine ihrer hirnrissigen Ideen haben, sagen sie es als Zeichen der Einstimmigkeit. Dann ziehen sie los und richten ein Durcheinander an, alles im Namen der Ehre oder so.”

Annie runzelte die Stirn. “Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Was hatten die drei denn auf Sams Besitz zu suchen?”

“Ist das nicht offensichtlich?”, fragte Sam. “Sie wollten dich retten.”

“Ja schon … nur, woher wussten sie, dass ich in Schwierigkeiten war?”

Myrtle lachte glucksend. “Als Musketiere haben sie wahrscheinlich einen sechsten Sinn, der sie alarmiert, wenn Gefahr im Verzug ist.”

Sams gute Laune verschwand plötzlich. “Sie brauchen Schwierigkeiten allerdings nicht mühsam aufzuspüren. Die kommen früh genug auf sie zu. Darum werde ich mich persönlich kümmern.”

“Fang nicht schon wieder damit an!”, bat Annie ihn eindringlich. “Sie wollten mir doch lediglich helfen.”

“Nein, sie wollten mich erschießen.”

“Nur der Sheriff. Ben Drake und Bürgermeister Pike waren sehr verständnisvoll.”

“Ja, so sehr, dass wir dann alle im Zimmer gefangen saßen. Wenn der Bürgermeister mir nicht hätte die Leviten lesen wollen — und Rolly mich verprügeln —, wäre das nicht passiert.”

“Männer können sich ziemlich albern aufführen”, bemerkte Myrtle. “Aber Ende gut, alles gut.”

“Ja, weil ich sie gerettet habe”, sagte Annie halblaut. “Wenn ich klüger gewesen wäre, hätte ich sie da eine Zeit lang schmoren lassen und wäre in einigen Tagen hingegangen, um die Reste wegzuräumen.”

“Das hätte dir jedenfalls einigen Klatsch erspart”, meinte Sam.

“Welchen Klatsch?”, hakte sie alarmiert nach. “Ich habe noch nichts gehört, weil ich ja noch nicht wieder im Supermarkt war, seit wir von Soundings zurück sind.”

“Alle reden darüber, dass du dich lieber aus dem Fenster gestürzt hast, als ein ‘Schicksal schlimmer als der Tod’ zu erdulden.” Er schüttelte angewidert den Kopf. “Nichts kann die Legende von Sankt Annie zunichtemachen.”

“Ach, halt den Mund!”

“Nur: Halt den Mund? Du kannst doch auch richtig fluchen. Ich weiß das.” Sam lächelte breit. “Rolly, Ben und der Bürgermeister wissen es ebenfalls.”

“Allerdings bezweifle ich, dass sie mich verpetzen werden”, erwiderte Annie missmutig.

“Wie wahr! Es würde ihnen ohnehin niemand glauben. Nicht jetzt, da dein Heiligenschein heller strahlt denn je.”

“Das ist lachhaft.” Sie zuckte zusammen, als Myrtle ihr einen Splitter aus dem Knie zog. “Wie hast du den Ruf, eine Heilige zu sein, nur all die Jahre ausgehalten, Tante Myrtle?”

“Ich galt nie als Heilige, sondern war immer nur die gute alte Myrtle.”

“Du konntest nach Ansicht der anderen aber nichts falsch machen. Hast du dich nie gefragt, was passieren würde, wenn sie herausfinden sollten, dass du auch nur ein Mensch mit Fehlern und Schwächen bist?”

Annie wusste, dass alle in der Stadt Sams Mutter geächtet hatten, nur weil sie unehelich geboren worden war, wofür sie ja nichts konnte. Sam war als Kind deswegen ständig gehänselt worden, und das hatte ihn verbittert.

“Jeder hier weiß, dass ich meine Fehler habe”, antwortete Myrtle.

“Trotzdem: Du bist gut und lieb. Was, wenn die Leute eines Morgens aufwachen und beschließen würden, dich nicht länger für gut und lieb zu halten?”

Myrtles dunkle Augen glitzerten amüsiert. “Das würde bezüglich meiner Person nichts ändern, Dummerchen. Es würde nur die Meinung der anderen über mich ändern. Ist dir das noch nicht klar geworden?”

“Worum geht es hier eigentlich?”, fragte Sam unvermittelt.

“Nichts.” Annie zuckte die Schultern. “Wahrscheinlich bin ich nur einfach meinen Heiligenschein leid.”

“Dann spring nächstes Mal nicht aus dem Fenster, um mir und meinen bösen Absichten zu entrinnen. Vielleicht nennt man dich anschließend ‘die verruchte Delacorte’. Würde dir das besser gefallen?”

Ja, antwortete sie im Stillen. Laut sagte sie: “Ich möchte die Leute nicht enttäuschen.” Die würden allerdings enttäuscht sein, wenn sie die Wahrheit über sie entdeckten. Das konnte sie Sam aber nicht erzählen — obwohl er es wahrscheinlich schon bald herausfinden würde.

Sam betrat vorsichtig Myrtles Haus und ging leise durch die dunkle Diele. Es war weit nach Mitternacht, und die beiden Frauen schliefen längst. Er wäre auch schon früher ins Bett gegangen, wenn er nicht eine geschäftliche Angelegenheit zu regeln gehabt hätte. Als die drei ‘Musketiere’ auf seinem Besitz erschienen waren, um Annie zu ‘retten’, war er sehr überrascht gewesen. Seine Drohung, ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, wenn sie sich einmischten, hatte sie offensichtlich nicht eingeschüchtert. Er hatte nicht bedacht, dass sie drei anständige, wohlmeinende Männer waren, die für Annie echte Zuneigung empfanden und um ihr Wohlergehen besorgt waren.

Das konnte er ihnen nicht zum Vorwurf machen. Auch er hegte tiefe Gefühle für Annie.

Eine interessante Frage blieb allerdings noch offen, und er war fest entschlossen, das Rätsel demnächst zu lösen: Als er die drei gefragt hatte, woher sie gewusst hätten, dass er mit Annie allein auf Soundings war, waren ihre Lippen wie versiegelt gewesen. Anscheinend verlangte es ihr Ehrgefühl, dass sie ihren Informanten nicht verrieten. Das war Sam jedoch egal, denn ihm würden sich in den kommenden Wochen viele Gelegenheiten bieten, den Schuldigen herauszufinden — und alte Rechnungen mit ihm zu begleichen.

Geräuschlos ging Sam die Treppe hinauf. Sein früheres Zimmer lag am Ende des Flurs und bot einen Ausblick auf die Wälder. Annie war nicht die Einzige, die Schlafzimmer im ersten Stock durchs Fenster verließ. Auch er hatte das in seiner wilden Jugendzeit regelmäßig getan, allerdings war er den Baum vor dem Fenster hinuntergeklettert, statt von ihm abzustürzen. Sam öffnete leise die Tür und ging ins Zimmer, ohne das Licht anzuknipsen.

Er zog sein Hemd und die Jeans aus und ließ sie auf den Boden fallen. Dann ging er müde ins Bett. Es war wirklich großartig, wieder zu Hause zu sein. Trotz allem, was man ihm hier angetan hatte, fühlte er sich nur auf dieser Insel heimisch. Sie war etwas ganz Besonderes, und sogar die milde Luft mit ihrem Duft nach Meer und Marschland war einzigartig.

Sam verschränkte die Arme hinter dem Kopf und gestand sich endlich etwas ein, was ihn in den letzten Jahren insgeheim verfolgt hatte: Er war das Leben in New York leid, die Hektik an der Wall Street und die endlos scheinenden Arbeitstage. Sogar die kurz angebundene Redeweise der Großstädter ging ihm auf die Nerven. Ihm war bisher nicht deutlich bewusst gewesen, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, wieder den weich klingenden heimatlichen Dialekt zu hören, oder danach, einfach mal Auszeit zu nehmen und Kindern beim Baseballspielen zuzusehen. Oder bei Sonnenuntergang am Strand spazieren zu gehen, mit den Füßen im Wasser — und eine Frau in die Arme zu nehmen und zu lieben. Immer wieder.

Ja, er hatte Delacorte Island vermisst. Und plötzlich war Sam sich völlig sicher: Er würde die Insel nicht verlassen — und sich nicht noch einmal vertreiben lassen. Hier war sein Zuhause, und hier würde er bleiben.

Er beschloss, gleich am nächsten Morgen seine Geschäftspartnerin Diana Starr anzurufen und ihr mitzuteilen, dass er seinen Firmenanteil verkaufen wolle. Sie würde nicht glücklich darüber sein, aber das konnte er nicht ändern. Diana war eine smarte New Yorkerin und würde bald Ersatz für ihn finden. Wahrscheinlich würden die Bewerber ihr die Tür einrennen, denn Diana konnte ebenso erfolgreich mit Geld umgehen wie er.

Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, drehte Sam sich auf die Seite und entdeckte, dass der letzte Punkt auf seiner Wunschliste, nämlich eine Frau in die Arme zu nehmen und zu lieben, in Reichweite war: Neben ihm lag Annie und schlief fest.

Eine Minute lang überlegte Sam, ob er das einzig Richtige tun und das Zimmer aufsuchen solle, das Myrtle ihm zugedacht hatte. Dann entschied er sich dagegen. Er war schon von der Abstammung her kein Ehrenmann und hatte alles getan, um sich einen schlechten Ruf zu erwerben. Weshalb sollte er sich plötzlich ändern. Außerdem hatte er Annie versprochen, sein Bestes zu tun, um sie zu kompromittieren. Und sein Wort hielt er!

Behutsam nahm er sie in die Arme und schmiegte sich an eng an sie. Sie schlief friedlich weiter. Ihm würde bestimmt kein so ruhiger Schlaf vergönnt sein, aber das war ihm gleichgültig. Die bittersüßen Empfindungen, die ihn durchfluteten, wogen alles andere auf.

Nur langsam wachte Annie auf, was für sie ungewöhnlich war. Da gab es aber noch etwas, was seltsam war und das sie nicht ganz dingfest machen konnte. Zum einen war es später als üblich: Der helle Sonnenschein, der ins Zimmer flutete, verriet ihr, dass es nach sieben Uhr sein musste. Zum anderen war ihr auch sehr warm, obwohl das Fenster offen stand und eine leichte Brise die Vorhänge wehen ließ. Vielleicht fühlte sie sich eigenartig, weil sich die Decke um ihre Beine gewickelt hatte? Annie seufzte gereizt und versuchte, sie mit dem Fuß beiseitezustoßen.

“Pass auf, was du tust”, sagte Sam halblaut. “Du könntest jemand verletzen.”

In Panik schlug sie um sich, aber es nützte ihr nichts. Er drehte sich um und nahm sie in die Arme.

“Lass mich mal raten: Du bist ein Morgenmuffel, stimmt’s, Schatz?”

Sie brauchte einige Sekunden, um ihre Gedanken zu ordnen und die Sprache wiederzufinden. “Was machst du in meinem Bett, Sam?”

“Es ist mein Bett.”

“Das war es mal. Jetzt ist es meines. Und ich will, dass du es sofort verlässt!”

“Du hast die ärgerliche Angewohnheit, dir anzueignen, was mir gehört.” Er fuhr sich über das stoppelige Kinn. “Darüber müssen wir unbedingt mal reden.”

“Raus aus meinem Bett!”, rief sie.

“Wenn du weiter so schreist, stehen bald sämtliche Stadtbewohner hier drin. Dann ist dein Ruf wirklich beim Teufel.” Er zog eine Augenbraue hoch. “Oder willst du vielleicht genau das erreichen?”

Das setzte sie vorübergehend schachmatt. Hinter vorgehaltener Hand sagte sie etwas und funkelte ihn an.

“Was hast du gesagt?”, fragte er neckend. “Ich habe es nicht verstanden.”

“Du bist ein Unruhestifter, Sam Beaumont”, beklagte sie sich. “Hier war alles bestens in Ordnung, bis du wieder aufgetaucht bist.”

“Erstens glaube ich dir das nicht, und zweitens ist mit dir nicht alles in Ordnung.”

Misstrauisch sah sie ihn an. “Wie meinst du das?”

“Hast du vielleicht angenommen, Myrtle würde mich nicht benachrichtigen, wie eigenartig du dich in letzter Zeit aufgeführt hast?”

Annie war schockiert. “Sie hat sich meinetwegen mit dir in Verbindung gesetzt?”

“Ihre genauen Worte waren: ‘Annie hat mehr Nöte, als es Mücken im Gaul-Sumpf gibt’.”

“Ich garantiere dir, es gibt dort mehr Moskitos und sogar mehr versunkene Gäule als Probleme in meinem Leben.”

“Das glaube ich dir nicht.”

“Du warst noch nie besonders vertrauensvoll, Sam. Genauer betrachtet, ist das wahrscheinlich dein größter Fehler.”

“Was für ein vernichtendes Urteil!” Er strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht. “Na los, Annie, erzähl mir, was dich belastet. Myrtle hätte mich doch nicht ohne Grund gebeten zurückzukommen.”

“Du …” Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen und vermied es, ihn anzusehen. Denn wenn sie das tun würde, wäre sie verloren. “Du bist meinetwegen zurückgekommen?”

“Richtig.”

“Weil du dachtest, etwas stimmt nicht mit mir?”

“Das ist einer der Gründe.”

Nun war ihr Interesse vollends geweckt. “Und was sind die anderen?”

Sam schüttelte den Kopf. “Nicht so schnell, Schatz. Zuerst beantwortest du meine Fragen. Was stimmt nicht? Warum benimmst du dich so seltsam? Dir ist doch klar, dass Myrtle vor Sorge außer sich ist, oder?”

“Ich wollte sie nicht beunruhigen, wirklich nicht, Sam! Ich habe keine Probleme.” Jedenfalls keine, über die sie mit ihm oder sonst jemand sprechen konnte.

“Myrtle hat sich also alles nur eingebildet?”

Nein, dem konnte sie nicht zustimmen. Das wäre nicht fair gewesen, und sie liebte Myrtle doch mehr als jeden anderen Menschen auf der Insel. “Nein, das würde ich so nicht sagen.”

“Ich auch nicht. Nicht, wenn du wie ein gedankenloser Teenager auf meinem Motorrad durch die Stadt rast, dein Haar bunt wie einen Regenbogen färbst und dir auch noch den Nabel piercen lässt. Also, was ist los?”

“Nichts!” Sie musste weg von hier. Sofort. Bevor er ihr die Wahrheit entlockte. Annie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, und bemerkte dabei etwas zugleich Schockierendes und Erregendes: Er war völlig nackt.

Noch nie war sie so schnell aus dem Bett gekommen. Im einen Moment hatte sie sich noch in Sams Arme geschmiegt, im nächsten stand sie am anderen Ende des Zimmers, zitternd wie eine Katze, die man mit Wasser begossen hatte.


4. KAPITEL

“Zieh dir was an, Sam!”, rief Annie aufgebracht. Als das keine Wirkung zeigte, hielt sie sich die Hände vor die Augen. “Wenigstens die Hose, wenn du nicht willst, dass ich den Verstand verliere.” Und womöglich zu dir ins Bett zurückkomme, fügte sie im Stillen hinzu.

“Gern. Sobald du meine Frage beantwortet hast.”

Welche Frage? Im Moment konnte sie sich nicht einmal an ihren Namen erinnern, geschweige denn an irgendwelche Fragen. “Okay. Die Antwort lautet ja.”

Er seufzte und stand auf. “Du hast keine Ahnung, was ich dich gefragt habe, stimmt’s?”

“Nein. Würdest du dir jetzt die Hose anziehen?”

“Die habe ich an. Jedenfalls so gut wie”, fügte er hinzu, nachdem sie die Hände hatte sinken lassen.

Er trug zwar jetzt die Jeans, hatte diese allerdings noch nicht zugeknöpft. “Das ist nicht fair”, informierte Annie ihn und wandte mühsam den Blick von seinem straffen Bauch ab.

“Das Leben ist nun mal hart. Daran solltest du dich gewöhnen. Und um deine Erinnerung aufzufrischen: Ich hatte dich gefragt, was los ist.”

“Abgesehen davon, beim Aufwachen einen nackten Mann in meinem Bett zu finden?”

Sam lächelte breit. “Das passiert dir also nicht jeden Tag?”

“Nein, wie du verdammt gut weißt.”

“Natürlich, du hast ja ein Schild vors Haus gehängt, das deine Unbe…scholtenheit verkündet.”

“Genau. Und ich habe keinerlei Probleme, sondern bin glücklich und zufrieden mit meinem Leben.” Es fiel ihr schwer, in Gegenwart eines spärlich bekleideten Mannes möglichst beiläufig zu antworten. Oder war sie befangen, weil sie nur ein dünnes Nachthemd trug? Als ihr klar wurde, dass sie Sam wahrscheinlich einen ebenso interessanten Anblick bot wie er ihr, zog sie rasch ihren Morgenmantel an.

“Ich wohne mit der liebsten Frau der Welt zusammen, habe einen wundervollen Beruf, der mich ausfüllt, und lebe auf einer der schönsten Inseln dieses Landes”, zählte Annie dann auf. “Was könnte mir also fehlen?”

“Vielleicht ein Ehemann und Kinder?”

Dass er unverfroren genug war, ausgerechnet das zu fragen, erbitterte Annie. Aber Sam war ja schon immer so gewesen und hatte sich von nichts und niemand einschüchtern lassen.

“Darauf kann ich dankend verzichten, Sam.”

Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. “Du willst wirklich nicht heiraten und Kinder haben?”

“Richtig.” Das klang kühl und endgültig, aber sie konnte es nicht ändern.

Sam sah sie besorgt an. “Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass mit dir etwas nicht stimmt. Du vergötterst Kinder doch. Früher wolltest du ein ganzes Dutzend haben.”

“Damals war ich achtzehn Jahre alt und verrückt.” Annie versuchte, möglichst locker zu klingen. “Nur eine Verrückte würde sich ein Dutzend Kinder wünschen. Jetzt unterrichte ich stattdessen mehrere Dutzend, und das genügt mir völlig.”

Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. “Du willst wirklich nicht heiraten und ein Baby haben? Spüren, wie es in dir wächst und sich bewegt?”

Warum hörte er nicht auf nachzuhaken? Sie hatte doch schon geantwortet. Merkte er denn nicht, wie weh ihr seine Fragen taten. “Hör auf, Sam!”, bat sie ihn leise.

“Möchtest du wirklich keinen Sohn und keine Tochter haben, die du in den Armen halten kannst, Annie?”

“Nein, nein und nochmals nein! Man braucht keine Kinder, um ein erfülltes Leben zu führen.” Wie oft hatte sie sich das schon eingeredet — und wie oft sich dagegen aufgelehnt, dass ihr das Schicksal bestimmt hatte, auf Kinder verzichten zu müssen?

“Warum weinst du dann?” Er wischte ihr sanft eine Träne weg, die ihr unbemerkt über die Wange gerollt war. “Bist du unfruchtbar? Hast du es dir deswegen damals anders überlegt und mich weggeschickt?”

Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Kommode. “Wie kannst du das bloß fragen?”

“Ist das der Grund?” Sam blieb hartnäckig. Seine Stimme klang nun scharf.

“Soviel ich weiß, bin ich durchaus in der Lage, Kinder zu bekommen.” Annie rang um Beherrschung. “Und ich kann nur nochmals wiederholen, dass mit mir auch sonst alles in Ordnung ist.”

“Nein, das ist es bestimmt nicht, und — wie ich vermute — schon seit Langem nicht.” Er nahm sie in die Arme. “Vor sieben Jahren ist etwas geschehen und hat dich veranlasst, mich wegzuschicken.”

“Du hast recht: Ich hatte es mir anders überlegt und wollte dich einfach nicht mehr”, log sie, obwohl es ihr schwerfiel.

“Sag das nicht, Annie!”, bat er sie eindringlich. “Es gab einen anderen Grund, und er trennt uns weiterhin.”

Sie sah ihn an und bemerkte den Ausdruck von Schmerz in seinen dunklen Augen, den Kummer, den Sam mit seinem sorglosen Lächeln zu überspielen versuchte. Und sie hatte ihm das angetan! Sie hatte ihn zutiefst verletzt, als sie ihn sieben Jahre zuvor sitzen lassen hatte. Jeder andere Mann hätte sie daraufhin wahrscheinlich gehasst oder sie zumindest gemieden, weil sie nur Ärger bedeutete. Sam hingegen hatte vorsichtig Abstand gehalten — aber sobald Myrtle ihn alarmiert hatte, war er auf sein Motorrad gestiegen und in Windeseile zu ihr, Annie, zurückgekommen. Es schmerzte sie unendlich, dass sie ihn weiterhin auf Distanz zu halten gezwungen war.

“Lass es gut sein, Sam. Sag Myrtle, ich wäre so wild wie eine Dela…” Annie konnte nicht weitersprechen, denn ihre Gefühle überwältigten sie.

Er presste sie eng an sich. “Nicht weinen, Liebste!”, flüsterte er. “Alles wird gut. Wir finden gemeinsam eine Lösung.”

Sie schob seine Hände weg. “Hör mir gut zu, Sam Beaumont!” Mühsam versuchte sie, die Fassung wiederzugewinnen. “Ich bin einfach so rebellisch, wie es eine Delacorte nur sein kann. Am Maßstab der Beaumonts gemessen ist das vielleicht nicht sehr aufsässig, aber ich versichere dir, ich bin keineswegs die Heilige, die viele hier in mir sehen.”

Er lächelte sie zärtlich an. “Ja, du bist eine richtige kleine Wilde.”

Sie lachte, aber es klang verzweifelt. “Das will nicht viel heißen, oder?” Warum schaffte sie es einfach nicht, etwas richtig Schockierendes zu tun? “Ich fahre zwar mit deinem Motorrad herum, aber ich setze immer brav den Helm auf und achte darauf, dass mir der Rock nicht über die Knie geweht wird.”

“Ich gebe es nur ungern zu, aber dieses kleine Detail erfreut mich ungemein”, gestand Sam humorvoll und unterdrückte ein Lächeln.

“Und dann mein Haar!” Sie packte einige Locken und hielt sie hoch. “Habe ich das etwa komplett gefärbt? Ich habe daran gedacht. Ich wollte es tun. Aber dann hatte ich nur den Mut zu dieser albernen kleinen roten Strähne.”

“Die ist doch niedlich.”

“Ach hör auf! Du verstehst das nicht. Dann habe ich ein provozierendes Schild vors Haus gestellt und anschließend jedermann erlaubt, es zu übermalen. Schließlich habe ich mir den Nabel piercen lassen.” Sie stöhnte schaudernd. “Oder es wenigstens versucht.”

“Und deshalb hast du jetzt eine Schmucknarbe. Das finde ich sehr verwegen.”

“Nicht wenn man bedenkt, dass ein Beaumont sich den verflix… den verdammten Ring durch den Nabel hätte bohren lassen. Ich kann einfach nichts richtig falsch machen, stimmt’s? Ich kann ja nicht mal richtig fluchen.” Sie schob ihn weg und eilte zur Tür.

“Annie, warte!”

Das traute sie sich nicht, denn sie hatte ohnehin schon zu viel gesagt. Lieber Himmel, was sollte sie nur tun? Wie sollte sie Sams unablässigen, bohrenden Fragen ausweichen? Glücklicherweise kam er ihr nicht sofort nach, und sie hoffte, er würde sich jetzt vollständig anziehen. Ihr war bisher nie aufgefallen, wie beunruhigend nackte Haut wirken konnte — zumindest Sams nackte Haut.

In der Küche ging Annie geradewegs zum Tresen, auf dem die Kaffeemaschine stand, und stellte erfreut fest, dass Myrtle schon Kaffee gemacht hatte, bevor sie zu ihrer ehrenamtlichen Arbeit im Gemeindezentrum aufgebrochen war. Mit bebenden Händen goss Annie sich einen Becher voll Kaffee ein und fügte einige gehäufte Löffel Zucker dazu. Normalerweise trank sie Kaffee mit Milch, aber jetzt hatte sie Lust auf starken, schwarzen und süßen Kaffee.

“Was dagegen, wenn ich mich dir anschließe?”, fragte Sam von der Tür her und sah Annie an, wie man ein fauchendes Kätzchen betrachtet: vorsichtig, aber keineswegs eingeschüchtert.

“Natürlich nicht.” Sie war ja so höflich und zuvorkommend! Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, die guten Manieren würden ihr im Blut liegen. Sie füllte einen zweiten Becher mit Kaffee und reichte ihn Sam. “Du trinkst ihn vermutlich immer noch unverziert?”

Er lehnte sich lässig an den Tresen, wirkte aber nicht wirklich entspannt. “Den Ausdruck habe ich seit Langem nicht mehr gehört. Da bekomme ich richtig Heimweh.”

“Vermisst du das Leben auf der Insel?”

Er nickte. “Ja. Letzte Nacht habe ich darüber nachgedacht.”

“Nachdem du mein Bett geentert hattest?” Das hätte sie besser nicht gesagt.

“Mein Bett, Schatz.”

Ihre Wut flammte auf, was sie in letzter Zeit häufig tat. “Bitte komm mir jetzt nicht mit der unsinnigen Geschichte, du seist zufällig ins falsche Schlafzimmer geraten.”

“Ich war nicht …”

“Der Trick ist genauso alt wie der zu behaupten, das Benzin sei alle oder ein Reifen platt — natürlich immer an einer schön einsamen Stelle.”

“Falls du es vergessen hast, ich bin nicht zufällig in das besagte Bett geraten, sondern absichtlich, weil das Zimmer nämlich früher meines war.”

“Und ‘war’ ist das Wort, auf das es hier ankommt.”

Sam sah Annie eindringlich an. “Interessant, dass ihr es nicht für nötig gehalten habt, mich über die Nutzungsänderung zu informieren.” Er zog eine Braue hoch. “Oder war das ein weiterer Versuch von dir zu beweisen, wie wild du doch bist? Hast du gehofft, heute die Aufschrift auf dem Schild draußen übermalen zu können?”

“Glaub mir, Sam Beaumont, du wirst absolut nichts mit der Entfernung meines Schildes zu tun haben.”

“Jetzt machen Sie sich etwas vor, Miss Delacorte. Ich beabsichtige nämlich, mich persönlich darum zu kümmern.”

“Keine Chance! Du bist der letzte Mann, den ich in mein Bett bitten würde.”

“Ich war doch schon drin. Und du solltest deinem Glücksstern dafür danken, dass niemand weiß, dass wir einen Pyjama geteilt haben, sonst wäre dein guter Ruf Schnee von gestern.” Er schob ihr den Becher zu. “Und falls du Zweifel haben solltest: Du hättest jeden Moment genossen, wenn ich dich verführt hätte.”

“Oh!” Wütend goss sie Kaffee nach und verschüttete dabei ziemlich viel. “Wir haben keinen Pyjama geteilt, wie du es so schön formuliert hast.”

“Richtig. Ich war ja splitternackt.”

“Wenn du es wagst, das irgendjemand zu sagen, dann …”

“Kommen wir ungelegen?”, fragte in diesem Moment jemand amüsiert von der Tür her.

Annie wirbelte herum und wurde rot. “Pansy! Wie lange bist du schon hier?”

“Bertie und ich sind gerade erst ins Haus gekommen.” Pansy stieß ihren Mann mit dem Ellbogen an. “Stimmt’s, Schatz?”

“Klar”, log er zuvorkommend und bückte sich, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen. Bertie Hinkle war nämlich einen Meter fünfundneunzig groß. “Hallo, Annie. Guten Morgen, Beaumont.”

Sam neigte den Kopf. “Guten Morgen, Hinkle. Nachträglichen Glückwunsch zur Hochzeit. Soviel ich gehört habe, ist demnächst Familienzuwachs zu erwarten?”

Pansy strich sich zufrieden über den Bauch. “Ja, Nummer zwei ist jetzt jeden Tag fällig. Und bevor ich es vergesse: Ich erwarte, dass du mal vorbeikommst, Sam, und Nummer eins kennenlernst. Momentan ist der kleine Racker damit beschäftigt, seine Großmutter um den Verstand zu bringen.”

“Mom macht das nichts aus”, wandte Bertie ein. “Sie hat einen Narren an dem Kleinen gefressen.”

Pansy lachte. “Klein nennst du unseren Sohn? Er ist so groß wie ein Erstklässler. Leider hat er auch ein sehr stürmisches Temperament.” Sie warf ihrem Mann einen neckenden Blick zu. “Das hat er wahrscheinlich geerbt.”

Bertie wurde rot. “Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr ausgerastet.”

“Richtig, es muss ja schon eine Woche her sein, dass du den armen, unschuldigen Rasenmäher wüst beschimpft hast.” Pansy wandte sich Annie zu, und ihre Augen glitzerten. “Das ist ein interessantes Outfit. Hast du uns etwas zu beichten?”

“Wieso? Nur weil ich im Morgenmantel eine Tasse Kaffee trinke?”

Pansy zwinkerte ihrer Schwester zu. “Ich habe verstanden. Na gut, wir werden nichts ausplaudern. Stimmt’s, Bertie?”

Der wirkte nicht so, als hätte er eine Abneigung gegen ein bisschen Klatsch, aber ein weiterer Rippenstoß brachte ihn zur Räson. “Ganz recht, Liebes.”

Annie besann sich auf ihre Methoden als Lehrerin. Sie hob das Kinn und warf ihren Verwandten einen einschüchternden Blick zu, obwohl ihr klar war, dass sie in Nachthemd und Morgenmantel bestimmt nicht sehr Respekt einflößend wirkte. “Tut mir leid, ich hatte keine Gäste erwartet. Wenn ihr mich entschuldigt, gehe ich jetzt nach oben und ziehe mich an.”

“Du vergisst, dass wir keine Gäste sind, sondern zur Familie gehören”, sagte Pansy. “Als Verwandte dürfen wir jederzeit erscheinen und unsere Nasen in Sachen stecken, die uns nichts angehen.” Sie winkte Annie beiseite und ging zum Kühlschrank. “Myrtle hat nicht zufällig vor Kurzem gebacken?”

Ohne zu antworten, verließ Annie die Küche. Pansy würde auch ohne Hilfe sämtliche Süßigkeiten im Haus aufspüren, denn sie hatte einen sechsten Sinn dafür, vor allem, seit sie schwanger war.

Im Schlafzimmer zog Annie sich rasch aus und überlegte, ob sie kurz duschen sollte. Nein, lieber nicht, denn wer wusste, was für Schwierigkeiten sich in den wenigen Minuten zusammenbrauen würden, wenn Pansy ihre Zunge nicht im Zaum hielt. Hastig nahm Annie ein Kleid aus dem Schrank und zog es an. Dann band sie sich das Haar im Nacken zusammen und eilte anschließend wieder nach unten.

“Dad war sich sicher, dass du dein Glück bei allen drei von uns Mädchen versuchen würdest”, hörte sie ihre Schwester sagen. “Wieso er das glaubte, kann ich mir nicht vorstellen, weil er doch wusste, was ich für Bertie empfand.”

Hatte Pansy durch die Schwangerschaft etwa jedes Feingefühl verloren? Annie konnte es sich nicht anders erklären. Schnell ging sie in die Küche.

“Pansy! Ich bin mir sicher, Dad hat niemals etwas Ähnliches gedacht.” Besorgt blickte Annie Sam an. Sie hätte ihn nicht mit ihrer Schwester allein lassen dürfen.

Die Knöchel der Hand, in der er den Becher hielt, traten weiß hervor, und seine Augen funkelten zornig. Auch seine Haltung verriet, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand. Annie stöhnte insgeheim auf.

Das Verhältnis zwischen Sam und ihrem Vater war äußerst feindselig gewesen. Delacortes geben sich mit Beaumonts nicht ab, hatte Joe Delacorte häufig erklärt. Dass Sams Mutter unehelich geboren worden war, hatte er dem jungen Mann mit aufreizender Regelmäßigkeit vorgehalten, und das hatte meistens zu Handgreiflichkeiten geführt, bei denen Sam stets Sieger geblieben war.

Das Los seiner Mutter war der Hauptgrund gewesen, warum er seine Leidenschaft für sie, Annie, immer gezügelt hatte. Er hatte ihr wiederholt gesagt, er würde niemals ein uneheliches Kind haben wollen, und die einzig verlässliche Methode, das zu vermeiden, sei völlige Enthaltsamkeit. Sie, Annie, würde von ihm erst dann schwanger werden, wenn sie verheiratet seien. Und das wird niemals der Fall sein, dachte sie nun bekümmert.

Sie blickte Pansy vernichtend an und ging zu Sam, um ihm den Becher abzunehmen. “Ich gieße dir frischen Kaffee nach”, sagte sie leise und streichelte Sam beruhigend den Rücken, ohne dass die anderen es sehen konnten — obwohl ihr das jetzt auch egal gewesen wäre, denn sie war ungemein wütend auf ihre Schwester. Diese sollte allerdings nicht merken, wie sehr ihre unüberlegten Worte Sam verletzt hatten.

Er entspannte sich. “Danke, ich hätte gern noch welchen.”

Rasch sah Annie zu Bertie hinüber, um festzustellen, ob ihm Sams rauer Ton aufgefallen war. Anscheinend ja. Obwohl ihr Schwager eher schwerfällig war, reagierte er manchmal erstaunlich sensibel.

“Lass uns jetzt gehen”, forderte er seine Frau auf.

Pansy sah ihn überrascht an. “Wieso? Wir sind doch eben erst gekommen.”

“Du hast dich Annie und Sam lange genug aufgedrängt.” Er streckte die Hand aus. “Wiedersehen, Beaumont. Schön, dass Sie wieder hier sind.”

“Danke, Bertie.” Sam schüttelte ihm die Hand. “Ich freue mich auch darüber.”

“Ich hoffe, Sie bleiben jetzt da. Ein Finanzgenie können wir nämlich auf der Insel gut gebrauchen.”

“Ich hatte schon seit Langem vor, nach Hause zurückzukommen, und nur noch auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.”

Bertie nickte. “Der scheint ja jetzt gekommen zu sein.” Er legte seiner Frau den Arm um die Schultern und führte sie, trotz ihres Protestes, hinaus.

“Pansys Bemerkung über Dad tut mir leid”, sagte Annie leise. “Übrigens stimmt es nicht. Er hat nie angenommen, du wärst an meinen Schwestern interessiert. Lieber Himmel, Trish war noch ein halbes Kind, als du …” Sie atmete tief durch, um Mut zu fassen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, mit dem Lügen aufzuhören und stattdessen zuzugeben, was sie Sam angetan hatte. “Als ich dafür gesorgt habe, dass man dich von der Insel vertreibt.”

“Pansy glaubt aber das, was sie gesagt hat, und irgendetwas muss ihr diesen Eindruck vermittelt haben.”

“Sie ist einfach verwirrt. Wahrscheinlich liegt das an der Schwangerschaft. Bei ihrer ersten hatte sie sich plötzlich in den Kopf gesetzt, Bertie würde sie verlassen, und sechs Monate lang nur geheult. Absolut nichts konnte sie von der fixen Idee abbringen.”

Sams Laune besserte sich sichtlich. “Er hat sie aber nicht verlassen, oder?”

“Oh nein. Der Mann ist doch verrückt nach meiner Schwester.” Annie schnitt ein Gesicht. “Andernfalls hätte er ihre Tränenfluten nicht ertragen. Ich hätte jedenfalls gelegentlich der Versuchung nachgegeben, Pansy eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen.”

“Sankt Annie schlägt wieder zu?”

Sie lachte. “Manchmal könnte Pansy sogar die Geduld einer Heiligen auf die Probe stellen.”

“Na schön.” Er stellte den Becher auf den Tresen und sah Annie in die Augen. “Wann planen wir unsere Hochzeit?”

“Wie bitte?”

“Wir haben vielleicht keine andere Wahl, wenn der ‘Gluckenclub’ erfährt, was letzte Nacht hier geschehen ist.” Sam sah auf die Uhr. “Was glaubst du, wie lange es dauert, bis Pansy und Bertie die Katze aus dem Sack lassen?”

“Sie werden nichts ausplaudern”, entgegnete Annie überzeugt. “Bertie hat ein hoch entwickeltes Ehrgefühl, und er wird dafür sorgen, dass Pansy auch nichts verrät. Es sieht zwar so aus, als hätte meine Schwester das Sagen, aber wenn Bertie ein Machtwort spricht, spuren alle. Sogar Rolly.”

Sam war fasziniert. “Das würde ich wirklich gern mal mit ansehen.”

“Bleib hier, und du wirst es erleben. Übrigens, war es dir vorhin ernst mit dem Plan, wieder auf der Insel zu leben?”

“Todernst.” Er zog ihr das Band aus dem Haar und lächelte, als ihr die Locken wirr über die Schultern fielen. “Dann habe ich genug Zeit, meine Angelegenheiten zu regeln — mein ganzes Leben lang, wenn es sein muss.”

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. “Wenn du das noch mal machst, schneide ich es ab.”

“Tu’s nicht. Dein Haar ist wunderschön und viel zu schade zum Abschneiden.”

Habe ich es deshalb nie kürzen lassen, weil es Sam lang besser gefällt, fragte Annie sich. Seine Mutter hatte ihm einmal erzählt, eine Fee habe die Haare aus purem Gold gesponnen, und lange hatte er als kleiner Junge diese Geschichte geglaubt, bis er eines Tags den Mut fand zu testen, ob es stimmte. Oft hatte er ihr, Annie, gesagt, es sehe aus wie Gold, sei aber viel weicher.

“Weshalb bist du wirklich zurückgekommen?”, fragte Annie vorsichtig. “Du hast behauptet, es sei Myrtle zuliebe gewesen, weil sie sich Sorgen um mich gemacht habe. Ich hingegen glaube, du möchtest alte Rechnungen begleichen. Und nun erzählst du Pansy und Bertie, du würdest für längere Zeit bleiben wollen.”

“Nein, für immer.”

Schicksalsergeben nickte sie. Ihr stand also viel Kummer in den nächsten Monaten bevor. Sie würde Sam immer wieder zufällig im Supermarkt begegnen, oder wenn er einem Baseballspiel der Schüler zuschaute … Sie würde ihn, eine Tasse Tee vor sich, an Myrtles Küchentisch sitzen sehen, wenn sie nach Hause kam … Wie sollte sie es nur aushalten, ihm nahe zu sein, wenn er zugleich für sie unerreichbar blieb?

“Das beantwortet meine Frage nicht”, sagte Annie schließlich.

“Du meinst, was ich mit dir vorhabe?”

Die Formulierung behagte ihr nicht. “Ja.”

Nun lächelte Sam wieder breit. “Ich werde natürlich weiterhin versuchen, dich zu kompromittieren.”

“Ich habe die Frage ernst gemeint”, erwiderte sie aufgebracht.

“Und ich die Antwort. Da ich nicht darauf zählen kann, dass Pansy und Bertie mir die Schmutzarbeit abnehmen, muss ich mich selbst darum kümmern.” Er seufzte tief. “Es gibt noch so viel zu tun. Was hast du heute vor? Wenn ich mit meinen Vergeltungsmaßnahmen vorankommen will, muss ich deine Pläne kennen.”

“Du kannst natürlich gehen, wohin du willst. Ich habe mich um meinen Job zu kümmern.”

“Wirklich? Ich dachte, Lehrer hätten im Sommer ebenfalls schulfrei.”

“Das schon, aber ich gebe Schülern der Highschool im Juli immer Nachhilfeunterricht — falls ich sie zusammentreiben kann.”

“Und wo findest du deine verirrten Schäfchen?”

Amüsiert sah sie ihn an. “Am Strand natürlich.”

“Ach ja. Soll ich dir helfen?”

“Nein, danke, Sam, ich schaffe das ganz allein.”

Sie ließ ihm keine Zeit, darüber zu diskutieren, sondern nahm den Zündschlüssel des Motorrads und eilte nach draußen. Ihr war etwas flau im Magen, weil sie nichts gegessen hatte, aber sie traute sich nicht in die Küche zu Sam zurück. Er war ihr heute zu nahegekommen und hatte die Bollwerke, die sie zum Schutz ihrer Gefühle errichtet hatte, allzu leicht überwunden. Dagegen musste etwas unternommen werden.

Schneller als erlaubt brauste Annie auf dem Motorrad durch den Ort zum einzigen Hafen der Insel. Dort hatte sie ein kleines Boot mit Außenbordmotor liegen, ein Geschenk ihrer Großmutter zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Mit dem fuhr sie an den Tagen, wenn sie Nachhilfeunterricht gab, zu einer kleinen Insel namens Point Doom. Eigentlich war die nicht viel mehr als eine mit Sträuchern bewachsene Sandbank, und bei Ebbe konnte man zu Fuß dorthin gelangen. Das Gebiet war ideal fürs Surfen, und deshalb bezweifelte Annie nicht, dass sie ihre Schüler dort finden würde.

Sie kletterte ins Boot und startete den Motor.

“Lass mich dir helfen”, sagte Sam plötzlich über ihr auf der Pier und löste die Leinen. Dann sprang er ins Boot. “Na?” Er lächelte aufmunternd. “Worauf wartest du noch?”

Auf dich, hätte sie fast zugegeben. Sie runzelte die Stirn, um zu verbergen, wie fröhlich ihr mit einem Mal zumute war. “Setz dich, bevor das Boot kentert”, forderte sie ihn auf. Sobald er sich im Bug niedergelassen hatte, steuerte sie aus dem Hafen zum offenen Wasser.

“Im Ort hätte ich dich fast aus den Augen verloren”, bemerkte Sam.

“Da es nur eine Hauptstraße gibt, war das sicher schwierig”, konterte Annie ironisch.

“Ich meinte damit, dass du wirklich viel zu rasant mit meinem Motorrad unterwegs bist. Wenn du so weitermachst, nehme ich dir den Zündschlüssel weg.” Er ließ ihr keine Zeit, darüber zu streiten. “Wohin fahren wir?”

“Point Doom.”

“Deine Schüler sind bestimmt nicht dort. Es herrscht Flut, und der Wind weht aus Nordost, da ist, wie sie es bestimmt bezeichnen würden, am Nordstrand ‘Action’ angesagt.”

“Das werden wir ja sehen.”

Zehn Minuten später wusste Annie, dass Sam richtig vermutet hatte: Point Doom lag völlig verlassen da, und die Flut schnitt es von der Insel ab. “Wir sollten umkehren. Die Brandung ist zu stark für mein kleines Boot.”

“Es wäre schade, bei dem schönen Wetter schon zurückzufahren. Steuer doch in den Sund, da ist das Wasser ruhiger”, schlug Sam ihr vor.

“Keine Zeit, ich muss Nachhilfe geben.”

“Deine Schüler haben sicher nichts dagegen, wenn sich der Unterricht um ein, zwei Stunden verzögert.”

“Die bestimmt nicht, aber …” Der Außenbordmotor stotterte kurz. “Oje!”

Scharf blickte Sam sie an. “Was ist, Annie? Nicht genug Benzin?”

“Ich habe erst gestern getankt.”

“Wo ist der Reservekanister?”

“Ich … also … den habe ich nicht mit.”

“Warum denn nicht, zum Kuckuck noch mal?”

“Weil ich erst gestern den Tank randvoll gefüllt habe.” Wieder stotterte der Motor.

“Trotzdem sollte man immer einen Reservekanister dabeihaben.” Sam sah sich suchend um. “Wo sind die Ruder?”

Nun musste Annie noch ein Versäumnis eingestehen. “Die habe ich Pansy geliehen.”

“Ach verdammt! Steuer auf Point Doom zu. Vielleicht reicht das Benzin noch bis dahin.”

Das tat es nicht. Einige Hundert Meter vor dem Ziel gab der Motor endgültig den Geist auf. Die Strömung erfasste das kleine Boot und trieb es von der Sandbank weg.

“Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als zu schwimmen”, sagte Sam.

“Nein, ich lasse mein Boot nicht im Stich”, protestierte Annie. “Es könnte sinken.”

“Ich wollte es nicht zurücklassen.” Er zog die Tennisschuhe und sein Hemd aus und hechtete ins Meer. “Wirf mir die Bugleine zu”, rief er, sobald er wieder an der Wasseroberfläche auftauchte.

Annie tat es und streifte dann die Sandaletten ab. “Ich bin gleich bei dir.”

“Bleib im Boot!”

“Sam, du schaffst es nicht allein, das Boot an Land zu schleppen. Die Strömung ist zu stark.” Mit einem eleganten Kopfsprung tauchte sie ins Wasser, aber als sie wieder hochkam, traf eine Welle sie. Annie verschluckte sich und hustete.

Sam hielt sie über Wasser. “Du tust deinem Boot nichts Gutes, wenn ich stattdessen dich retten muss.”

“Ich brauche nicht gerettet zu werden.”

“Schatz, ich habe noch nie jemand gesehen, der es nötiger hätte. Wenn du mir helfen möchtest, pack die Leine und leg los.”

Nach einer Dreiviertelstunde angestrengten Schwimmens erreichten sie Point Doom, das nun fast gänzlich von der Flut überspült wurde. Nur ein Sandhügel ragte übers Wasser. Nach Atem ringend, half Annie, das Boot an Land zu ziehen, dann ließ sie sich neben Sam in den Sand fallen.

“Und was machen wir jetzt?”, fragte sie.

“Es sieht aus, als bliebe uns nur eine Möglichkeit.”

“Auf Rettung warten.”

“Nein.”

“Sam, ich schwimme auf keinen Fall zur Insel zurück. Und du tust das auch nicht.”

“Das hatte ich auch nicht vor.”

“Sondern was?” Die Erschöpfung machte sie mürrisch.

“Sobald ich wieder ruhig atmen kann, werde ich dich verführen und deinen guten Ruf ein für alle Mal ruinieren.”


5. KAPITEL

Sam wartete gespannt, wie Annie reagieren würde. Lange blickte sie ihn nur unverwandt an, und in ihren Augen spiegelten sich zugleich Besorgnis und Verlangen wider. Sie sah wie eine gestrandete Meerjungfrau aus: Die goldblonden Locken fielen ihr wirr über die Schultern, und als eine Welle die Sandbank überspülte, bedeckte diese ihre Beine mit Schaum. Das nasse Kleid schmiegte sich, nun halb durchsichtig, eng an ihren Körper.

“Du kannst mich hier nicht verführen”, erwiderte Annie schließlich. “Jemand könnte uns beobachten.”

Er nickte ernst. “Die Leute sollen es ja sehen — oder wenigstens herausfinden. Ansonsten würde dein Ruf doch nicht ruiniert.”

“Du kannst es aber nicht tun”, protestierte sie. “Ich bin doch eine Lehrerin.”

Um seine Lippen zuckte es. “Sind Lehrerinnen immun gegen Verführungen? Das wusste ich bisher nicht.”

“Ja, sicher. Es gibt da so ein Gesetz, glaube ich.”

“Gegen ein Gesetz wollen wir ja nun nicht verstoßen, oder?”

Sie schüttelte den Kopf, sah aber nicht ganz überzeugt aus. “Es wäre bestimmt keine gute Idee.”

“Du vergisst zwei kleinere Probleme, Annie. Erstens bin ich ein Beaumont und somit ein Gesetzloser. Zweitens habe ich dir versprochen, dich zu kompromittieren.”

“Und du brichst nie ein Versprechen?” Das klang fast hoffnungsvoll.

“Niemals.” Wieder wurden sie von einer Welle überspült, die Annie den Rock bis zu den Hüften schob. Sam konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und nahm Annie in die Arme. “Jetzt habe ich zum zweiten Mal Glück”, sagte er neckend.

Sie schob ihn nicht weg, sondern schmiegte sich an ihn. “Wann war das erste Mal?”

“In meinem Schlafzimmer. Und jetzt haben wir diesen einsamen Strand für uns. Die Schicksalsgöttinen sind offensichtlich gegen dich, mein Schatz.”

Kurz sah Annie ihn ernst an, dann lächelte sie unergründlich, zugleich bedauernd und sehnsüchtig. Das ging Sam zu Herzen, aber ihm war vor allem wichtig, dass sie ihn verlangend ansah. Bestimmt begehrte sie ihn wider besseres Wissen, aber sie tat es, und das wollte er nutzen.

Er umfasste ihr Gesicht und ließ ihr dann Zeit, falls sie protestieren wollte. Ihre Augen waren so leuchtend blau wie der Himmel, und ihre Lippen waren feucht von der Gischt. Sie würden nach Salz schmecken, wenn er sie küsste.

Erneut überrollte eine Welle sie, und über ihnen schrie eine Möwe.

“Du weißt, was jetzt gleich geschieht?”, fragte Sam.

“Sie werden versuchen, mich zu verführen, Mr. Beaumont.”

“Genau das habe ich vor, Miss Delacorte.” Er zog eine Braue hoch. “Werden Sie Widerstand leisten?”

Ein Lächeln schimmerte in ihren Augen. “Vielleicht ein kleines bisschen.”

“Du siehst nicht sehr beunruhigt aus.”

“Das bin ich auch nicht, weil ich doch bei dir bin, Sam.”

Das klang vertrauensvoll und überzeugt, aber er war sich nicht sicher, ob ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war. “Und warum macht das einen Unterschied aus?”

“Im Gegensatz zu anderen Männern schlägst du nicht zurück, wenn man dich verletzt hat.”

Zorn durchflutete ihn plötzlich. “Da täuschst du dich, Prinzessin!”

Annie schüttelte den Kopf. “Jeden anderen würde ich so weit wie möglich auf Abstand halten, doch nicht dich. Du versuchst vielleicht, deine Drohung wahr zu machen, aber …” Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.

“Rede weiter!”

“Du wirst darauf achten, dass du mir dabei nicht wehtust.” Sie runzelte die Stirn. “Ich weiß, das ergibt keinen Sinn.”

“Überhaupt keinen. Soll ich dir beweisen, wie unrecht du hast?”

“Du kannst es versuchen.”

Ein besseres Angebot würde er nicht bekommen. Er neigte den Kopf und war überrascht, als Annie sich ihm entgegenhob. Ihre Lippen schmeckten, ganz wie erwartet, nach Salz und waren überraschend warm. Sam küsste sie lange und genüsslich, mal leidenschaftlich und zärtlich, mal fordernd und spielerisch — und Annie erwiderte seine Küsse hingebungsvoll.

Als nochmals eine Welle sie überflutete und ihr den Rock bis zur Taille hochschob, legte Sam sich auf Annie und presste sie an sich. Sie waren wie füreinander gemacht. Heiser flüsterte sie seinen Namen.

“Bist du schon verführt?”, fragte Sam.

Sie schloss die Augen und stöhnte leise. “Ich würde sagen, noch eine solche Welle, und ich bin endgültig verloren.”

“Du hast völlig recht!” Er öffnete die Knöpfe ihres Kleids und streifte ihr das Oberteil von den Schultern. Wie schön ihre Brüste waren! Fest, rund und mit glitzernden Wassertropfen bedeckt. Unfähig, sich zurückzuhalten, neigte er den Kopf und küsste die rosigen Spitzen.

Unwillkürlich hob Annie die Hüften und grub die Finger in den Sand. Sie war bereit, sich Sam ganz hinzugeben. Nun konnte er seine Rache ausführen. Er brauchte nur den letzten Schritt zu tun, und sie würde ihm gehören.

Sam zögerte, zwischen Verlangen und Rücksichtnahme hin- und hergerissen, dann schmiegte er stöhnend sein Gesicht an Annies Brüste und sagte sich, dass er ein vollkommener Narr sei. Sie hatte recht gehabt: Er konnte sie nicht verletzen. Außerdem konnte er nicht den Vorsatz fallen lassen, den er vor Jahren gefasst hatte: nicht mit Annie zu schlafen, bevor er mit ihr verheiratet war.

“Annie, ich habe einen Entschluss gefasst.” Er hörte ihr Herz laut pochen.

“Welchen?”

“Du kannst das Schild vor deinem Haus noch eine Weile stehen lassen.”

Sie streichelte sein Haar. “Du bist also noch nicht bereit, dein Versprechen zu halten?”

“Noch nicht ganz.”

“Du erhältst vielleicht keine zweite Gelegenheit, es zu erfüllen”, warnte sie ihn.

“Vermutlich doch.” Wieder überrollte eine Welle sie. “In den nächsten Jahren kommt es bestimmt dazu.”

Plötzlich schallte ein lauter Ruf übers Wasser. “Da sind sie ja!” Es war unverkennbar Bürgermeister Pikes Stimme.

“Schnell, Freunde, bevor es zu spät ist!”

“Setz dich, Rolly, du bringst uns sonst noch zum Kentern. Und lass die Pistole stecken. Ich weiß ja nicht, was das mit dir und deiner Waffe auf sich hat, aber allmählich glaube ich, du leidest an einer ungesunden Fixierung darauf.”

“Ich bin der Sheriff, verdammt noch mal, und soll auf meine Waffe fixiert sein. He, Pike, pass auf, wohin du diese Badewanne von einem Boot steuerst! Wir laufen gleich auf Grund.”

“Verflucht, Rolly, ich sag dir doch, du sollst dich setzen. Ich sehe ja nichts, wenn mir deine Rückseite den Blick versperrt. So, wer springt raus und rettet Annie? Ben, du sitzt nur untätig herum. Los, hol sie.”

“Aber sie ist … sie hat …”

“Was? Spuck’s schon aus, Ben.”

“Ihr hat es das Kleid fast weggerissen.”

“Worauf wartest du dann noch?”, brüllte Rolly. “Hiev endlich deinen alten Kadaver über Bord, und halt Beaumont davon ab, ihr das Kleid völlig wegzureißen.”

Seufzend stand Sam auf und zog Annie hoch. “Es sieht so aus, als wärst du mal wieder gerettet worden.”

“Stell dich vor mich, während ich mir das Kleid zuknöpfe”, bat sie errötend.

“Das hatte ich ohnehin vor, mein Schatz. Egal, was ich vorhin behauptet habe, es war nicht meine Absicht, jemand zusehen zu lassen, wie du kompromittiert wirst. Das wollte ich ganz allein genießen.” Er blickte über die Schulter. “Wie kommst du voran?”

“Verflixt, alles ist nass und sandig, und ich kriege die Knöpfe nicht durch die Knopflöcher. Kann es sein, dass das Kleid geschrumpft ist?”

Sam unterdrückte ein Lächeln. “Soviel ich weiß, läuft Baumwolle beim Waschen ein, also ist es durchaus möglich.” Er riskierte einen weiteren Blick und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Annie sah so verführerisch aus, dass er sie sofort wieder in die Arme genommen hätte, wenn Ben nicht zügig immer näher gekommen wäre. “Soll ich dir helfen?”

“Nein, du sollst mir versprechen, nie mehr die Knöpfe meiner Kleidungsstücke zu öffnen.”

“Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann, mein Schatz.”

“Versuch es!”

“Du weißt doch, dass ich mein Wort nie breche. Wenn ich es jetzt verspreche, muss ich mich daran halten.”

“Genau deshalb wirst du mir jetzt das Versprechen geben. Also, sag’s schon, Sam Beaumont!”

“Was hältst du von der Zusicherung, dass ich deine Knöpfe in Ruhe lasse, wenn wir das nächste Mal in einer Zwangslage wie dieser stecken?”

“Gar nichts. Ich beabsichtige nämlich, nie wieder in eine derartig missliche Situation zu geraten.”

“Heißt das, du wirst nie wieder einen Bootsausflug ohne Reservekanister und Ruder unternehmen?”

“Glaub mir, ich habe heute meine Lektion gelernt. Und was ist nun mit deinem Versprechen?”

“Bist du noch nicht fertig, Annie? Ben kommt immer näher. Dein Glück, dass er ein so langsamer Schwimmer ist.”

“Ich kriege die beiden obersten Knöpfe nicht zu”, jammerte sie.

“Dann steht den ‘Musketieren’ ja ein besonderes Vergnügen bevor.”

“Sam! Du hast mir noch immer nicht felsenfest versichert …”

“Wie wäre es damit: Ich verspreche, keines deiner Kleidungsstücke aufzuknöpfen für den Zeitraum von … sagen wir einer Woche. Wie klingt das?”

“Nicht gut genug. Einen Monat!”

“Tut mir leid, Schatz”, entschuldigte Sam sich, klang aber keineswegs bedauernd. “Eine Woche — mehr kann ich nicht anbieten.”

“Na schön, also eine Woche. Aber ich verlange, dass du dich auch daran hältst, Sam.”

“Natürlich tust du das. Und ich werde natürlich alles daransetzen, es dir auszureden.”

“Das wird dir nicht gelingen.”

“Wir werden ja sehen.”

Da Ben nun durch den Sand zu ihnen stapfte, endete die Diskussion. “Hallo, ihr beiden.” Ben betrachtete sie argwöhnisch.

Amüsiert beobachtete Sam, dass Annie engelhaft lächelte und Ben es krampfhaft vermied, den Blick auf ihren Ausschnitt zu richten.

“Hallo, Ben”, begrüßte sie den Ladenbesitzer höflich. “Wer hätte gedacht, dass wir uns hier zufällig begegnen.”

“Gibt es ein Problem, Miss Annie?”

“Ja, durchaus.”

Unbehaglich sah er zu Sam. “Kann ich …” Rasch blickte er zurück zu Pike und Rawling im Boot, dann sprach er beruhigt weiter. “Können wir etwas für Sie tun?”

“Wie nett, dass Sie mir Ihre Hilfe anbieten!” Sie strich sich das Haar zurück und enthüllte unbedacht ihren halb aufgeknöpften Ausschnitt. Rasch drapierte sie einige Locken darüber. “Ich gebe es ja nur ungern zu, aber der Tank ist leer.”

Sam lachte. “Du hättest dir etwas Originelleres ausdenken sollen. Wasser in der Benzinleitung, zum Beispiel, oder einen gebrochenen Propeller.”

Blitzschnell wandte sie sich ihm zu. “Ben kann doch deutlich sehen, dass am Außenbordmotor nichts zerbrochen ist.”

“Dann wäre eine blockierte Benzinleitung die bessere Ausrede gewesen. Das hätte dir niemand als Lüge nachweisen können.”

“Weshalb sollte ich lügen?” Wieder strich sie sich das Haar zurück, ohne an die offenen Knöpfe zu denken, und stieß dabei Ben auch noch unabsichtlich mit dem Ellbogen. “Der Tank ist tatsächlich leer.”

“Das wollte ich dich vorhin schon fragen, Schatz: Warum dieser Aufwand? Wenn du mit mir allein sein möchtest, brauchst du mich doch nur darum zu bitten.”

“Jetzt reicht es, Sam!” Sie drehte sich um. “Ben! Was, um alles in der Welt, machen Sie im Wasser?”

“Ich … bin gestolpert.” Er kam wieder aufs Trockene.

“Bitte helfen Sie mir, mein Boot von der Sandbank zu schieben. Der Bürgermeister kann es dann ins Schlepptau nehmen.”

“Gern, Miss Annie. Was Sie wollen.”

“Ich will nach Hause, und zwar sofort.” Offensichtlich fiel ihr auf, wie schroff das klang, und sie sah bestürzt aus. “Ich meine … wenn es nicht zu viel Mühe macht.” Wieder lächelte sie sanft wie ein Engel.

“Gar nicht. Immer gern zu Diensten.” Ben machte vorsichtshalber einen Bogen um sie. “Wollen Sie auch zur Insel zurück, Sam?”

“Ich habe hier so ziemlich alles erreicht, was unter den Umständen möglich war.” Er lächelte breit. “Oder kann ich noch etwas für Sie tun, Miss Delacorte?”

Heftig stieß sie ihr Boot ins Wasser. “Nein — außer dich zu ertränken. Damit sparst du mir die Arbeit, dir den Hals umzudrehen.”

Als das Boot schließlich wieder sicher vertäut im Hafen lag, wollte Annie nur noch lange und heiß duschen. Sie schwang sich aufs Motorrad, setzte sich den Helm auf und brauste mit wehendem Rock nach Hause. Dass Sam ihr dicht auf den Fersen blieb, wusste sie, auch ohne in den Seitenspiegel zu blicken.

“Ich habe dich gewarnt”, begann Sam, sobald sie vor Myrtles Haus abgestiegen waren, “was passieren wird, wenn du nicht langsamer fährst. Da die Gesetzeshüter anscheinend kein Interesse daran haben, dich zu stoppen, muss ich es tun.” Er hielt ihr die Hand hin. “Den Zündschlüssel, bitte.”

“Und wenn ich mich weigere?” Annie wich einen Schritt zurück.

“Dann nehme ich ihn mir einfach.”

Auf der Veranda hinter ihnen lachte jemand leise. “Lieber Himmel, Sam, erzähl mir nicht, du bist nur nach Hause zurückgekehrt, um kleine Mädchen zu erschrecken und ihnen ihr Spielzeug wegzunehmen.”

Annie wirbelte herum und erblickte die aufsehenerregendste Frau, die ihr jemals vor Augen gekommen war. Ihr Haar war so dunkel wie Sams, aber viel kürzer, und stand stachelig vom Kopf ab. Bei jeder anderen hätte die Frisur lächerlich gewirkt, nicht aber bei dieser Frau. Langsam und anmutig ging sie die Verandastufen hinunter, was die Aufmerksamkeit unweigerlich auf ihre endlos langen, schlanken Beine lenkte, die von einem winzigen Minirock noch betont wurden. Ihre grünen Augen glitzerten, als sie Annie musterte, und die erwiderte den eindringlichen Blick unverwandt.

Das ist bestimmt eine Menschen fressende Hexe, dachte Annie. Für ‘Hexe’ konnte man natürlich ein anderes Wort einsetzen — wenn man nicht an seinen Heiligenschein denken und solche boshaften Gedanken unterdrücken musste.

Aber warum nur war die attraktive Fremde in genau diesem Augenblick aufgetaucht? Wahrscheinlich war sie auf übersinnlichem Weg davon informiert worden, dass sie, Annie, nach der Fahrt in Bürgermeister Pikes Boot nach Fisch riechen und ein völlig mit Sand verkrustetes Kleid tragen würde. Und ihr außerdem Salzwasser aus dem windzerzausten Haar tropfte. Ich hätte mir auch so eine Stachelfrisur zulegen sollen, statt mir eine Strähne rot zu färben, sagte Annie sich. Erstens schien Sam solche Stacheln zu bevorzugen, und zweitens wären die längst trocken.

“Ich nehme die Formulierung ‘kleines Mädchen’ zurück”, sagte die Fremde und betrachtete Annies klaffenden Ausschnitt. Dann wandte sie sich Sam zu. “Du bist wirklich ein Teufelskerl.”

“Na sieh mal, was die Katze nun wieder angeschleppt hat!” Sam hob die Frau hoch und wirbelte sie einmal herum. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. “Was machst du denn hier, Diana?”

“Hallo, Lover! Ich bin auf der Durchreise und dachte mir, ich sehe mal nach dir.”

Dianas Akzent verriet deutlich, dass sie aus New York kam, und nun wusste Annie, dass die andere log. Man kam nicht auf der Durchreise nach Delacorte Island, denn es lag völlig abseits. Sie verschränkte die Arme und wartete darauf, dass Sam Diana eine Lügnerin heißen würde, stattdessen aber lachte er.

“Ich bin froh, dass du das getan hast. Darf ich euch miteinander bekannt machen? Diana, das ist Annie Delacorte.” Er wandte sich Annie zu. “Diana Starr ist meine Partnerin, Annie.”

Die Frau hatte tatsächlich den Nerv, freundlich zu lächeln und die Hand auszustrecken. “Demnächst ehemalige Partnerin, es sei denn, ich kann ihn überreden, es sich noch einmal anders zu überlegen.”

Die Formulierung ‘ehemalige Partnerin’ munterte Annie so weit auf, dass sie Diana die Hand schüttelte und sich ein Lächeln abrang. “Ich freue mich, Sie kennenzulernen”, sagte sie honigsüß.

Sam lachte. “Komm ihr nicht zu nahe, Diana. Annie ist nicht so harmlos, wie sie wirkt.”

“Ach so, sie ist diejenige?”

“Richtig.”

“Diejenige, welche?”, fragte Annie misstrauisch.

“Die, nach deren Familie die Insel benannt worden ist”, log Diana liebenswürdig. “Es ist wirklich zauberhaft hier.”

“Das finden wir Einheimischen auch.”

Diana wandte sich Sam zu und hakte ihn unter. “Hör mal, Lover, ich habe nicht viel Zeit und schon einige Stunden auf der Suche nach dir verschwendet. Wir müssen unbedingt miteinander reden.”

“Sicher. Am besten fahren wir zu meinem Besitz. Ich zeige ihn dir, während du redest, denn ich bin mir sicher, du lässt mich gar nicht zu Wort kommen.”

“Perfekt.” Sie lachte leise. “Ich freue mich, dass wir uns endlich kennengelernt haben, Miss Delacorte.”

“Ich mich … auch.” Annie versuchte, eine freundliche Miene zu machen, aber das fiel ihr schwer, weil ihr das Salz auf der Haut brannte. “Wenn Sie mich jetzt entschuldigen! Ich brauche dringend eine Dusche.”

“Hatten Sie einen Bootsunfall?”, fragte Diana mitfühlend.

“Nein, wir hatten bloß kein Benzin mehr.”

Die New Yorkerin lachte melodisch. “Wenn einem das mit einem Boot passiert, muss man wahrscheinlich zur nächsten Tankstelle schwimmen, oder?”

Sie ist wirklich eine Hexe, dachte Annie. “Oh nein”, erwiderte sie freundlich, “wir einheimischen Mädchen nehmen dann den nächsten Delphin, der vorbeikommt. Das bringt man uns bei, wenn wir noch ganz klein sind.”

Sam fuhr zusammen. “Ich glaube, das war jetzt unser Stichwort für den Abgang.” Er legte den Arm um Diana und führte sie zu dem Mietwagen, der unter dem Mimosenbaum geparkt war.

Für mich war es auch das Stichwort, dachte Annie und ging müde zum Haus. So geschmeidig zu gehen wie ein Model — oder Diana — hatte sie leider nie gelernt. Dabei wäre das jetzt genau das Richtige gewesen, um sich einen guten Abgang zu verschaffen. Mit dem von Salzwasser getränkten Kleid, das ihr auf der Haut klebte, wäre es allerdings auch eine Herausforderung gewesen.

“Ach, Annie!”

Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr fast schwindlig wurde. “Ja, Sam?”

“Sag Myrtle, dass ich zum Abendessen möglicherweise nicht zurück bin.”

Und dann stieg er mit Diana ins Auto, während Annie leise fluchte.

“Ich muss dir etwas sagen, Tante Myrtle.” Annie ging zum Fenster und blickte zum dunklen Himmel empor. “Sam versucht, mich zu verführen. Er hat es sogar zugegeben.”

Myrtle blickte von ihrem Strickzeug auf. “Wahrscheinlich will er dich nur necken.”

“Nein, es steckt mehr dahinter. Er möchte mir heimzahlen, dass ich …” Annie umfasste krampfhaft die Kante der Fensterbank.

“Dass du die ‘Musketiere’ damals gebeten hast, sich für dich einzusetzen?”

Sie ließ die Schultern hängen. “Das hast du also gehört?”

“Wie kannst du das fragen, Annie? Jeder hier weiß es. Du musst doch inzwischen gelernt haben, dass man auf Delacorte Island kein Geheimnis hüten kann.” Myrtle widmete sich wieder dem Strickzeug. “Ich weiß auch, dass du damals den Koffer gepackt hattest, um Sam zu begleiten”, fügte sie nach einer Weile gelassen hinzu.

Annie drehte sich um. “Von wem?”

“Pansy hat es erwähnt.”

“Und was hat meine liebe Schwester sonst noch gesagt?”

“Dass du mit deinem Vater einen fürchterlichen Streit in dieser Nacht hattest.”

Annie ging zu einem Sessel und setzte sich. “Dad hatte herausgefunden, dass ich mit Sam durchbrennen wollte”, erklärte sie.

“Ach so.” Myrtle ließ das Strickzeug sinken. “Dann verstehe ich, warum er aufgebracht war.”

“Er hat die Beaumonts immer gehasst. Abgesehen von dir natürlich.”

“Oh nein, mich hat er auch gehasst.”

Lieber Himmel, ist Myrtle denn überhaupt nichts verborgen geblieben, fragte Annie sich alarmiert. “Hat Pansy dir auch gesagt, worum es bei dem Streit ging?”

Myrtle sah sie eindringlich an. “Du hast gerade eben behauptet, du hättest mit deinem Vater gestritten, weil er entdeckt hatte, dass du mit Sam die Insel verlassen wolltest.”

Annie seufzte. Vielleicht sollte sie auch mit Stricken anfangen, dann könnte sie ihre Hände sinnvoller beschäftigen, als sie im Schoß zu verkrampfen. “Ja, sicher.”

“Dein Dad muss etwas ganz Schreckliches gesagt haben, um dich davon abzuhalten, mit Sam zu gehen. Ich weiß doch, dass du den Jungen geliebt hast.”

“Dad hat mich lediglich überzeugt, ich solle mit dem Heiraten noch warten.”

“Das hast du ja inzwischen getan. Sieben ganze Jahre lang.” Myrtle nahm ihren Stock und stieß Annie mit der Spitze an. “Also: Warum hast du dich mit Sam noch nicht versöhnt?”

“Weil ihm nichts daran liegt. Er will Vergeltung.”

“So ein melodramatischer Unsinn! Sag Sam, es tue dir leid, gib ihm einen Kuss, und alles wird gut.”

Ich habe ihn schon geküsst, hätte Annie am liebsten gebeichtet. “Und wenn es doch nicht funktioniert?”

“Dann gestehe ihm, warum du damals nicht mit ihm fortgegangen bist.”

Annie erstarrte. “Wie meinst du das?”

“Mir kannst du nichts vormachen, mein Kind, denn ich kannte deinen Vater besser, als du ahnst. Er hat etwas gesagt, das dich davon abgehalten hat, mit Sam die Insel zu verlassen.” Ein seltsam wehmütiger Ausdruck lag nun in Myrtles dunklen Augen. “Und wenn du dich mit Sam versöhnen möchtest, musst du ihm sagen, was es war.”

“Das kann ich nicht”, flüsterte Annie.

“Doch, Liebes, du kannst und wirst es tun.”

Myrtle weiß bestimmt nicht, was Dad zu mir gesagt hat, sonst würde sie mir nicht diesen Rat geben, dachte Annie. “Ich werde Sam nicht heiraten.”

Erneut beschäftigte sich Myrtle mit dem Strickzeug. “Das musst du ihm irgendwann sagen. Wenn du es gleich tust, ersparst du dir viel Kummer.”

“Na schön, ich denke darüber nach, Tante Myrtle.”

Das würde allerdings ihren Entschluss nicht ändern, denn es gab ein bestimmtes Problem: Das Geheimnis betraf nicht nur sie, Annie. Lieber würde sie jegliche Vergeltungsmaßnahme erdulden, die Sam für angemessen hielt, als den Menschen zu schaden, die durch ihre Enthüllung verletzt werden würden — auch wenn sie damit ihr Glück opferte.

“Ich weiß nicht, was mit den Frauen von heute los ist”, bemerkte Myrtle halblaut.

“Wie bitte?”

“An deiner Stelle würde ich Sam sofort aufspüren, ihn aus den Armen dieser schwarzhaarigen Hexe reißen — und ihm dann sagen, was gesagt werden muss.”

Annie blinzelte erstaunt. “Du meinst, das soll ich tun?”

“Ja, und zwar schleunigst.”

Jetzt verstand sie die Andeutung. Es war schon spät, zu spät, als dass Sam und Diana noch immer Geschäftliches besprachen. Vielleicht sollte ich Tante Myrtles Vorschlag befolgen und Sam zumindest aufspüren und Dianas Armen entreißen, dachte Annie. Sie musste ihm ja nicht unbedingt auch das Geständnis machen.

“Ich mache noch eine kurze Fahrt mit dem Motorrad.”

Myrtle lächelte zufrieden. “Das dachte ich mir.”

“Kann ich irgendetwas sagen, um dich von dem Entschluss abzubringen?”

“Nein. Tut mir leid, Diana.”

“Schade.” Sie ging zum offenen Fenster und blickte hinaus. “Eine schöne Aussicht.”

Sam lehnte sich an den Fensterrahmen und wünschte sich, Annie wäre bei ihm. “Annie hat ungefähr das Gleiche gesagt, als sie vor Kurzem hier war.”

Diana wandte sich ihm zu. “Wirklich? Wegen des Schilds vor ihrem Haus hätte ich angenommen …”

“Oh, die Behauptung darauf ist weiterhin gültig.”

“Du scheinst nachzulassen”, neckte sie ihn. “Da warst du mit der großen Liebe deines Lebens in deinem Schlafzimmer, und nichts ist passiert?”

“Es ist durchaus einiges geschehen, nur eben nicht das.”

Sie zog eine Braue hoch. “Bitte erzähl mir alles.”

“Der Wind hat die Tür so heftig zugeschlagen, dass die Klinke herausgefallen ist und Annie und ich gefangen waren.”

“Wie unangenehm!” Diana blickte zur Tür. “Du hast die Klinke inzwischen doch repariert, oder?”

“Ja. Warum fragst du?”

“Weil die Tür …” Ein Krachen hallte durchs Haus, und Diana fuhr zusammen. “… gerade zugefallen ist”, beendete sie den Satz.

“Wenigstens brauchen wir nicht zu befürchten …” Die Klinke fiel mit einem nur allzu vertrauten Geräusch zu Boden. “Hölle und Teufel!”

“Hast du nicht gesagt, du hättest sie repariert?”, fragte Diana trocken.

“Natürlich habe ich sie richtig befestigt, und es hat mich fast einen ganzen Tag gekostet.” Sam funkelte den Türgriff böse an.

“Ich sage es ja nicht gern, aber du kannst mit Finanzen weit besser umgehen als mit dem Schraubenzieher. Und was tun wir jetzt, um hier herauszukommen?”

“Wenn du Annie wärst, würdest du aus dem Fenster springen.”

Diana lachte schallend. “Hat sie das wirklich getan?”

Er hob die rechte Hand. “Ich schwöre es.”

“Und falls ich lieber nicht zu so verzweifelten Maßnahmen greife?”

“Du könntest nicht einmal nach unten klettern, wenn du es wolltest, weil ich den Baum vorm Fenster gestutzt habe, damit Annie sich in Zukunft nicht mehr zu solchen Heldentaten hinreißen lässt.”

Wieder zog Diana eine Braue hoch. “Vorausgesetzt, es würde dir gelingen, sie noch einmal nach hier oben zu locken, und der Wind würde wieder die Tür zuschlagen und die Klinke herausfallen lassen?”

Ihr entging wirklich nichts. “Richtig, all das vorausgesetzt.”

“Und was machen wir jetzt, Sam?”

Er ging zum Stuhl und setzte sich vorsichtig. “Wir machen es uns bequem und warten, bis jemand vorbeikommt. Das passiert hier früher oder später immer.”

Unglücklicherweise kam die Rettung erst Stunden später und dann in einer Form, die Sam lieber vermieden hätte.

“Sam? Bist du da? Wo, zum Kuckuck, steckst du?”

Er fluchte leise. “Hier oben im Schlafzimmer, Annie!”

“Wo?” Schritte erklangen auf der Treppe. “Sam, du Sohn eines betrunkenen Schiffskochs!”

“Ja, Liebste?”

“Nenn mich nicht Liebste!”, rief sie. “Bist du da drin mit dieser Frau?”

Stöhnend schloss er die Augen. “Ja, sicher.”

Vor der Tür blieb es eine Minute lang still, dann wurde gegen das Holz gehämmert. “Verdammt noch mal, Sam! Du hast die falsche Frau kompromittiert!”


6. KAPITEL

Sam seufzte. “Annie, können wir später darüber reden? Nachdem du uns hier herausgeholt hast?”

“Weshalb sollte ich das tun? Ich rufe lieber die ‘Musketiere’. Die können euch befreien. Vielleicht warte ich damit bis morgen, dann ist Dianas Ruf wirklich ruiniert.”

“Annie Delacorte! Wenn du nicht sofort die Klinke in die Tür steckst, falle ich den Baum draußen runter und verfolge dich.”

“Für den Anblick würde ich sogar viel Geld bezahlen.”

“Kinder”, unterbrach Diana sie ungehalten, “dieser Wortwechsel ist doch nicht notwendig.”

“Sie verstehen das nicht”, sagte Annie bekümmert.

Das klang ja, als weinte sie. Verdammt, warum kann ich nicht zu ihr und sie trösten, dachte Sam.

Diana bedeutete ihm mit einer Handbewegung, still zu sein. “Was verstehe ich — Ihrer Meinung nach — nicht, Annie?”

“Er hat versprochen, mich zu ruinieren — und jetzt … jetzt hat er es mit Ihnen getan.”

“Annie”, sagte Diana erstaunlich sanft, “ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass nichts passiert ist.”

“Nein, Sie verstehen noch immer nicht, Diana. Egal, was Sie sagen, Sie waren hier stundenlang allein mit Sam zusammen, und jeder wird glauben, dass er sie verführt hat. Er hat nämlich einen Ruf als Frauenheld.”

Diana lachte leise. “Meine liebe Annie, ich bin schon vor Jahren ‘ruiniert’ worden. So nennt ihr das hier in den Südstaaten doch, wenn ein Mädchen die Unschuld verliert, oder?”

“Hörst du, Annie? Man kann verbrannten Toast nicht in frisches Brot zurückverwandeln und noch mal toasten. Der Vergleich ist übrigens nicht beleidigend gemeint, Diana.”

“Ich bin nicht beleidigt, Lover. Nachdem wir das also geklärt hätten, würden Sie uns jetzt bitte hier herauslassen, Annie?”

“Eine Sekunde, ich muss die Klinke suchen. Und ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Diana. Normalerweise bin ich nicht so unfreundlich. Es ist nur, weil …”

“Ich verstehe Sie vollkommen. Würden Sie bitte etwas schneller suchen? Sam sagte mir, die letzte Fähre gehe um zehn Uhr, und ich möchte sie gern noch erreichen.”

“Ich habe die Klinke gerade gefunden.”

“Okay, Annie, ich schiebe die eine Hälfte durch die Tür, dann steckst du die andere darauf und drückst sie behutsam herunter”, instruierte Sam sie.

Einen Moment später schwang die Tür auf, und Diana schlenderte hinaus. “Ihr Südstaatler habt seltsame Methoden, euch zu vergnügen.” Ihre grünen Augen glitzerten vor Lachen. “Es war wirklich sehr amüsant, meine Lieben, aber ich fahre jetzt los und überlasse euch eurem Zeitvertreib. Sie können Sam doch vermutlich mit nach Hause nehmen, Annie?”

“Ja, ich kümmere mich um ihn.” Annie lächelte zuckersüß. “Danke, dass Sie uns besucht haben, Diana.”

“Den Aufenthalt hier hätte ich um nichts in der Welt versäumen wollen.”

“Ich melde mich demnächst bei dir.” Sam umarmte Diana und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Lächelnd nickte sie und ging die Treppe hinunter.

“Ich glaube, ich habe für eine Nacht genug getan”, sagte Annie und ging ebenfalls zur Treppe.

“Du meinst, du hast genug Scherereien verursacht.”

“Na, hör mal! Ich bin nicht diejenige, die innerhalb von nur zwei Tagen zweimal im Schlafzimmer eingesperrt wurde. Rein zufällig natürlich!”

“Was willst du damit sagen?”

“Dass es ein raffinierter Trick war.”

“Du glaubst, ich hätte es absichtlich getan?”, fragte er ungläubig.

“Willst du es etwa bestreiten?” Wohlweislich wartete Annie die Antwort nicht ab, sondern eilte nach unten.

Sam lief ihr nach. “Denk bloß nicht daran, hier ohne mich wegzufahren!”

“Oh, ich verschwende nicht einen einzigen Gedanken daran, ich tue es einfach.”

Nicht wenn er es verhindern konnte! Sie lief zum Motorrad und stieg auf, aber in den wenigen Sekunden, die sie benötigte, um den Motor zu starten, hatte Sam sich hinter ihr auf den Sitz geschwungen. Er legte ihr die Arme um die Taille und presste sich fest an sie.

“Lass uns noch ein bisschen herumfahren”, bat Sam.

Annie gab Gas und fuhr die Auffahrt entlang, wobei sie geschickt die Schlaglöcher vermied. Offensichtlich hatte sie Soundings ziemlich häufig besucht, wenn sie den Weg sogar im Dunkeln so gut kannte.

Auf der Straße beschleunigte sie. Ihr Haar umwehte ihn, und er atmete den zarten Duft ihres Shampoos ein. Eigentlich hätten sie zuerst nach Hause fahren sollen, um die Helme zu holen, und er hätte Annie eigentlich sagen müssen, sie solle langsamer fahren, aber das wollte er ebenso wenig wie sie. Er wollte Geschwindigkeit, er wollte, dass die milde Luft ihm die Haut kühlte, er wollte das Vibrieren des Motorrads spüren.

Als Annie noch mehr beschleunigte, tippte Sam ihr auf die Schulter. “Das reicht, mein Schatz.”

Er hatte nicht erwartet, dass sie auf ihn hören würde, aber sie reduzierte tatsächlich das Tempo. In dem Moment sah er den Widerschein von blitzendem Blaulicht im Seitenspiegel. Verdammt! Zu jeder anderen Zeit hätte Sam nichts dagegen gehabt, die Ordnungshüter der Insel bei der Ausübung ihrer Pflicht zu beobachten, aber jetzt wäre ihm lieber gewesen, dass sie Annies Missetaten ignorierten.

Sie blickte kurz zurück und fluchte.

Sam lächelte breit. “Jetzt steckst du in der Patsche, Prinzessin.”

“Keine Sorge, es ist nur Bertie. Bitte, Sam, provoziere ihn nicht. Wir haben das schon oft durchgespielt. Er hält mir eine Standpauke, ich verhalte mich kleinlaut und entschuldigend, und in kürzester Zeit können wir weiterfahren. Okay?”

“Wenn du meinst.” Er zuckte die Schultern. Es würde bestimmt interessant, Annie bei ihrem Auftritt zu beobachten.

Sie hielt am Straßenrand an und wartete, bis Bertie neben ihr stoppte und ausstieg. “Hallo, Bertie”, begrüßte sie ihn fröhlich.

“Guten Abend, Miss Delacorte. Würden Sie bitte absteigen? Sie auch, Mr. Beaumont.”

“Miss Delacorte?” Lachend stieg sie ab. “Das sind ja ganz ungewohnte Töne.”

“Ja, Madam. Dürfte ich Ihren Führerschein und die Zulassungspapiere sehen?”

“Meinen …” Sie runzelte die Stirn. “Was ist denn plötzlich in dich gefahren, Bertie? Du weißt doch, dass ich meinen Führerschein nie dabeihabe. Der steckt in meiner Handtasche, und die ist zu Hause.”

“Sie geben also zu, ohne Führerschein gefahren zu sein, Madam?”

“Ja, natürlich.” Verwirrt sah sie ihn an. “Was soll denn das Getue, mich mit ‘Madam’ anzureden?”

Bertie räusperte sich. “Ich bin nur höflich.”

Und er hält sich genau an die Vorschriften, dachte Sam. Die Situation war interessanter, als er vermutet hatte. Er lehnte sich ans Motorrad und erwartete, sich köstlich zu amüsieren.

“Miss Delacorte, Ihnen ist doch klar, dass Fahren ohne Führerschein einen Verstoß gegen das Gesetz darstellt?”

“Lieber Himmel, Bertie! Hier nimmt doch niemand die Papiere mit, außer er fährt aufs Festland, weil sie verloren gehen oder nass werden könnten. Warum sagst du mir nicht, was …”

“Wie ich sehe, fahren Sie außerdem Motorrad, ohne den vorgeschriebenen Helm aufgesetzt zu haben.”

Allmählich wurde ihr klar, dass die Angelegenheit nicht so lief wie erhofft. “Das tut mir ehrlich leid, Bertie”, gab Annie reuig zu. “Du weißt doch, dass ich normalerweise sehr sorgfältig darauf achte, aber ich hatte es eilig …”

“Ja, Madam, das wollte ich gerade erwähnen. Ist Ihnen bewusst, dass Sie die zulässige Höchstgeschwindigkeit weit überschritten haben?”

Die Reue hatte ihr also nichts genutzt. Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihren Schwager an. “Das tue ich meistens, Bertie, aber du hast noch nie …”

“Es wäre angemessener, wenn Sie mich vorerst mit Hilfssheriff Hinkle ansprechen.”

Annie blinzelte erstaunt. “Ich soll dich, meinen Schwager, mit Hilfssheriff anreden? Bertram Hinkle, hast du jetzt völlig den Verstand verloren?”

“Wie bitte?”

“Bist du verrückt geworden?” Sie wandte sich Sam zu. “Wahrscheinlich hat ihm der Stress geschadet. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Schwester ihm während der ersten Schwangerschaft eine schwierige Zeit bereitet hat.” Wieder blickte sie Bertie an. “Was hat Pansy denn diesmal getan, Bert… ich meine, Hilfssheriff? Vielleicht kann ich helfen? Soll ich mal zum Babysitten kommen, damit Sie und Pansy ausgehen können?”

“Madam, ich glaube, Sie haben gerade einen Beamten zu bestechen versucht. Ich muss Sie leider festnehmen.”

“Was!” Annie rang nach Atem. “Weshalb denn?”

“Wegen Übertretung der Höchstgeschwindigkeit, Fahrens ohne Papiere, Fahrens eines Motorrads ohne Helm — und versuchter Bestechung. Würden Sie bitte die Hände auf den Kopf legen und sich umdrehen.”

“Du machst Witze, oder? Jedenfalls hoffe ich das in deinem Interesse.”

Sam hielt es für richtig, einzugreifen. “Entschuldigung … Hilfssheriff.”

“Sir, ich empfehle Ihnen, sich nicht in die Festnahme einzumischen, da ich mich ansonsten gezwungen sehe, Sie ebenfalls zu inhaftieren.” Hoffnungsvoll sah Bertie ihn an. “Werden Sie sich einmischen?”

“Darauf können Sie Gift nehmen”, antwortete Sam, ohne zu zögern.

“Verstehe. Würden Sie sich bitte auch umdrehen und die Hände auf den Kopf legen.”

“Werden Sie uns beiden Handschellen anlegen?” Er war wirklich neugierig, wie Bertie weiter vorzugehen gedachte.

“Ich fürchte, ich muss Sie aneinander fesseln, da ich nur ein Paar Handschellen dabeihabe.”

Sam lächelte breit. “Verstehe.”

Bevor Annie protestieren konnte, ließ der Hilfssheriff die Handschellen zuschnappen. Sam versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie amüsiert er war. Jemand musste Bertie zu dieser Aktion aufgestachelt haben, Pansy vielleicht oder sogar Myrtle. Na schön, er würde mitspielen.

“Und was jetzt, Hilfssheriff?”

“Jetzt bringe ich Sie zur Polizeistation.”

Bertie führte sie zum Auto und half ihnen auf den Rücksitz. Annie schimpfte unaufhörlich und verwendete einige der weniger damenhaften Ausdrücke aus ihrem Wortschatz, was ihren bedauernswerten Schwager heftig erröten ließ. Er schaltete das Blaulicht aus, wendete den Wagen und fuhr in die Stadt.

In der Polizeistation versah die Telefonistin einsam ihren Dienst, denn Sheriff Rawling hatte bereits Feierabend gemacht.

“Erst morgen werde ich das Strafverfahren gegen Sie einleiten”, erklärte Bertie, zum ersten Mal leicht nervös. “Ich muss abwarten, was der Sheriff dazu sagt.”

“Du willst uns bis morgen früh in die Zelle sperren?”, fragte Annie wütend. “Was ist mit dem Telefonat, das uns rechtlich zusteht?”

Bertie gab sein autoritäres Getue unvermittelt auf. “Nun mal langsam, Annie”, versuchte er sie zu beschwichtigen. “Du willst Myrtle doch bestimmt nicht wecken. Du kannst sie gleich morgen als Erstes anrufen.”

Er führte sie zu den Arrestzellen — von denen es nur zwei gab. Die erste war mit Kartons vollgestellt.

“Wir sind noch nicht dazu gekommen, unseren neuen Computer auszupacken und aufzustellen”, erklärte Bertie und bedeutete Annie und Sam, in die leere Zelle zu gehen. “Deshalb muss ich euch gemeinsam einsperren.”

Mit einem Krachen fiel die Zellentür zu. “Was ist mit den Handschellen?”, fragte Sam.

“Ich … ich komme gleich wieder, um sie euch abzunehmen.”

Sam unterdrückte ein Lächeln. “Na schön. Es eilt nicht.”

“Wie kannst du das sagen?”, protestierte Annie, und ihre Stimme klang unnatürlich hoch.

“Entspann dich, Schatz. Ich glaube nicht, dass wir lange hier drinnen bleiben werden.”

Heftig umfasste sie die Gitterstäbe und zerrte rücksichtslos seinen Arm mit hoch. “Ich verstehe das nicht. Was, um alles in der Welt, ist bloß in Bertie gefahren?”

“Ich vermute, er konnte deine Überschreitungen nicht länger dulden.”

“Überschreitungen?” Sie funkelte Sam an. “Welche Überschreitungen?”

Behutsam löste er ihre Finger von den Gitterstäben. “Du weißt genau, was ich meine. Ständig fährst du zu schnell, und heute warst du auch noch ohne Helm unterwegs. Du bist viel zu leichtsinnig geworden, und Bertie versucht auf seine Art, dich zur Vernunft zu bringen.”

“Aber warum hat er dich auch verhaftet?”

Sam hatte zwar einen bestimmten Verdacht, behielt den aber lieber für sich. “Wahrscheinlich weil er wusste, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dich freizubekommen”, erklärte er. “Er hat mich ebenfalls festgenommen, damit ich Rolly nicht aus dem Bett holen kann.”

Sie sah ihn so verwirrt an, dass es ihm zu Herzen ging. “Glaubst du wirklich, wir müssen die ganze Nacht hier verbringen?”

“Vielleicht.” Als er ihre niedergeschlagene Miene sah, legte er den Arm um Annie. “Nein, ich bezweifle, dass sie uns lange eingesperrt lassen”, beruhigte Sam sie. “Die Telefonistin hat uns doch gesehen. Wahrscheinlich alarmiert sie Rolly.”

Annie blickte sich unbehaglich um. “Und was machen wir inzwischen?”

“Mal sehen: Wir haben Handschellen, einen Raum ganz für uns allein, und wir sind relativ ungestört. Was schlägst du denn vor?”

Er hatte den richtigen Ton getroffen, denn sie entspannte sich und lächelte sogar. “Ich schlage vor, wir unterhalten uns, Sam.”

“Das überrascht mich seltsamerweise gar nicht. Wir können es uns allerdings halbwegs bequem machen, während wir warten.” Sam setzte sich mit ihr auf die Pritsche. “Worüber möchtest du denn reden?”

“Über Diana Starr.”

Er seufzte. “Und was genau möchtest du wissen?”

“Zuerst einmal … was hast du ihr beim Abschied ins Ohr geflüstert?”

“Ich habe sie zu unserer Hochzeit eingeladen, mein Schatz.”

“Sehr witzig. Was hast du wirklich gesagt?”

“Wenn du vorhast, alle meine Antworten anzuzweifeln, mache ich lieber ein Nickerchen. Also: Möchtest du streiten oder reden?”

“Reden.” Sofort kam sie auf Diana zurück. “Sie hat dich mehrmals ‘Lover’ genannt. Ist sie deine Geliebte? Vielmehr — war sie es?”

“Nein. Sie nennt jeden so, ihren Ehemann eingeschlossen.”

“Sie ist verheiratet?”

“Ja, und zwar sehr glücklich. Sie war es schon, als ich sie kennenlernte.”

“Warum ist sie dann hierhergekommen?”

“Das hat sie dir doch gesagt, Annie. Sie wollte mir ausreden, die Partnerschaft zu beenden.”

“Hatte sie Erfolg damit?”

“Nicht den geringsten.”

Annie zögerte kurz. “Ihre Frisur ist ziemlich interessant, oder?”

“Oh nein, vergiss es, Schatz. Ich mag dein Haar so, wie es ist.”

“Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten.” Nachdenklich runzelte sie die Stirn. “Eine purpurrote Stachelfrisur würde die Leute hier mit Gesprächsstoff versorgen, stimmt’s?”

“Denk nicht einmal im Traum daran, dich so zu verschandeln.”

“Na gut.” Annie schwieg ziemlich lange, was nichts Gutes verhieß. Schließlich sagte sie: “Da ist noch etwas, was ich mit dir besprechen möchte. Meine … meine Verführung.”

“Wirst du ungeduldig?”

“Nein.” Ernst sah sie ihn an. “Du musst deine Verführungsversuche eine Zeit lang einstellen.”

Das hatte er nicht erwartet, vielmehr gedacht, sie würde ihrem ‘Ruin’ ebenso begeistert entgegensehen wie er. Das hatte sich im Lauf des Tages offensichtlich geändert. “Diana ist wirklich nicht meine Geliebte”, versicherte Sam ihr ruhig.

“Es geht nicht um Diana, sondern …” Sie atmete tief durch. “Du bist erst seit zwei Tagen wieder hier, und wenn ich mit dir zusammen bin, fällt es mir schwer, mich zu beherrschen.”

Er versuchte, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen. “Das macht mich glücklich.”

“Mich nicht.” Sie zog die Knie an und legte die Arme darum, wobei sie seinen Arm einfach mitzog. “Ich brauche Zeit, um mich wieder zurechtzufinden, um zu entscheiden, ob ich ein …”

“Gefallenes Mädchen sein möchte?”, beendete er den Satz.

Bedrückt sah sie Sam an. “Heute wäre es beinahe so weit gewesen”, flüsterte sie. “Du bist atemberaubend. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn ich mit dir zusammen bin.”

“Mir geht es mit dir doch genauso, Annie.” Als ihre Lippen zitterten, musste er sich zusammenreißen, um sie nicht zu küssen. “Ich werde mich nie mehr von dir trennen.”

“Ich möchte ja nur ein bisschen Bedenkzeit”, bat sie flehentlich.

“Du hattest sieben Jahre Zeit.”

“Und jetzt bitte ich eben um mehr.”

Er lehnte sich an die Wand und versuchte, die Beherrschung zu bewahren. “Wie viel?”

“Ich weiß es nicht.”

Er biss die Zähne zusammen, um nicht mit ihr zu streiten — oder sie in die Arme zu nehmen und ihr mit einem Kuss alle Zweifel zu nehmen, dass sie zu ihm gehörte. “Na schön, ich lasse dir einige Tage Zeit. Sobald wir hier herauskommen, ziehe ich nach Soundings um.”

“Sam, ich bin …”

“Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?”, erklang Rollys wütende Stimme im Flur. “Du hast tatsächlich Annie und Sam zusammen eingesperrt?”

“Es ist doch nur eine Zelle frei”, rechtfertigte Bertie sich. “Und sie sind mit Handschellen aneinander gefesselt, da können sie nicht viel anstellen.”

“Hast du dein letztes bisschen Verstand verloren? Wahrscheinlich hast du Beaumont ermöglicht, eine seiner heißesten Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen: Handschellen, eine unberührte junge Frau, eine Gefängniszelle — heiliger Bimbam! Du bist doch verheiratet, Bertie. Streng mal dein Vorstellungsvermögen ein bisschen an.” Rolly erschien an der Gittertür und betrachtete die beiden auf der Pritsche argwöhnisch.

“Wir haben hier nichts angestellt”, verkündete Annie und stand rasch auf. “Nur falls Sie sich das gefragt haben sollten.”

“Das höre ich gern.” Er seufzte erleichtert. “Tut mir leid, Annie. Bertie hat seine Befugnisse überschritten.”

“Nein, es war meine Schuld, Sheriff. Ich bin viel zu schnell gefahren, noch dazu ohne Führerschein und Helm.”

“Das solltest du nicht tun”, tadelte er sie. “Vor allem nie den Helm vergessen!”

“Sie haben recht. Es wird nicht wieder vorkommen.”

“Dann belasse ich es diesmal bei einer Verwarnung. Schließ auf, Bertie, und nimm ihnen die Handschellen ab.”

“Jawohl, Sheriff.”

“Warum ist Beaumont eigentlich hier? Hat er was ausgefressen?”, fragte Rolly hoffnungsvoll.

“Nein, er hat nichts Gesetzwidriges getan”, erklärte Bertie rasch.

Der Sheriff sah enttäuscht aus. “Dann kannst du ihn auch laufen lassen.”

“Danke, Sheriff”, sagte Sam höflich.

“Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Beaumont. Ich bin mir sicher, ich sehe Sie hier früher oder später wieder. Eher früher.”

Sam lächelte breit. “Wenn Annie wieder mit von der Partie ist, brauchen Sie mir nicht mal eine Einladung zu schicken. Dann komme ich freiwillig, so schnell ich kann.”

Annie war sehr enttäuscht, als Sam Wort hielt und sofort seine Sachen packte, sobald sie zu Hause waren. Dann fuhr er nach Soundings. An den folgenden Tagen sah sie ihn nicht. Es hieß, er würde das Haus reparieren, aber sie besaß nicht den Mut, hinzugehen und sich zu überzeugen, ob es stimmte.

Erst am sechsten Tag der Trennung sah sie ihn wieder, und auch dann nur, weil Pansy ihr ins Gewissen geredet hatte, dem ‘armen Mann weiteren Kummer zu ersparen’.

“Hallo, Sam”, begrüßte Annie ihn, nachdem sie ihn im Bootshaus aufgespürt hatte. Der Schuppen wirkte erstaunlich stabil, obwohl sich sieben Jahre lang niemand darum gekümmert hatte. Die Wände und das Dach waren jedenfalls intakt.

“Hallo, Annie.” Sam blickte von einer Kiste hoch, die er gerade inspizierte. “Das ist aber eine Überraschung.”

“Für mich auch. Ehrlich gesagt, ich hatte gar nicht vor, hierherzukommen, aber Pansy hat mich förmlich dazu gezwungen. Außerdem wollte ich fragen, ob du Hilfe brauchst. Im Wetterbericht hieß es, der Hurrikan vor Florida könnte hierherziehen. Also, kann ich dir zur Hand gehen?”

“Na ja, ich bin tatsächlich hier, um zu prüfen, ob alles sicher ist. Allerdings bezweifle ich, dass der Sturm uns trifft. Wahrscheinlich zieht er weiter südlich aufs Festland ab.”

“Das hoffe ich auch.” Sie suchte nach einem Vorwand, noch länger bleiben zu können, und wies auf das aufgebockte Boot. “Ich wusste gar nicht, dass du noch dein Boot hier hast. Ist es seetüchtig?”

“Wenn ich dazu komme, es zu reparieren, dann schon.”

“Nimmst du mich mal auf einen Ausflug mit, Sam?”

“Darauf kannst du Gift nehmen.”

Plötzlich ging knarrend die Tür zu, und Annie fuhr zusammen. Es wehte doch nur eine ganz schwache Brise! “So, jetzt begebe ich mich wieder nach Hause. Es ist schon ziemlich spät und …” Er kam so rasch zu ihr, dass sie wie gelähmt still hielt und tief durchatmete.

“Und Myrtle wird sich Sorgen machen”, beendete er den Satz und ging an ihr vorbei. “Ich mache dir die Tür auf.”

“Sam, warte!” Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte die Worte, die sie schon sieben Jahre zuvor hätte sagen sollen: “Ich möchte mich bei dir entschuldigen.”

Zögernd blieb er, die Hand auf der Klinke, stehen. “Wofür?”

“Dafür, dass ich dir wehgetan habe. Ich hätte nicht die ‘Musketiere’ zu dir schicken dürfen.” Annie verschränkte die Finger. “Du hast vor Kurzem gesagt, du wollest mich verführen, um es mir heimzuzahlen, aber das ist jetzt nicht mehr nötig, oder?”

“Wie meinst du das?”

“Du brauchst nicht länger den Verführer zu spielen. Inzwischen hat jeder hier kapiert, was du damit bezweckst. Du hattest natürlich jedes Recht, die alte Rechnung zu begleichen, aber jetzt hast du ja deinen Spaß auf meine Kosten gehabt, und wir sind quitt. Du kannst also mit dem Spielchen aufhören.”

Im Dämmerlicht konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. “Und wenn ich es nicht beenden möchte?”

“Verstehst du denn nicht?”, fragte sie eindringlich. “Wenn du es weitertreibst, könnte Ernst daraus werden. Noch halten die Leute hier es für amüsant, aber falls du so weitermachst, könnte sich das ändern. Sie könnten sich gegen dich wenden, Sam, und das würde ich nicht ertragen.”

“Glaub mir, Annie, ich weiß genau, was ich tue.”

“Du willst mich also tatsächlich ruinieren?”

Er beugte sich zu ihr, und seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. “Versprochen ist versprochen!” Dann wandte er sich wieder der Tür zu und drückte auf die Klinke. Plötzlich rüttelte er heftig daran. “Verdammt! Nicht schon wieder.”

“Was ist denn los?”

“Du wirst es nicht glauben, Schatz, aber die Tür ist abgeschlossen.”


7. KAPITEL

Ungläubig sah Annie Sam an. “Die Tür ist was?”

Er zuckte die Schultern. “Du hast mich doch gehört: Sie ist abgeschlossen. Vielleicht auch verriegelt oder verbarrikadiert. Such dir was aus.”

“Hör mal, das wird allmählich absurd.” Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Ich lebe seit fünfundzwanzig Jahren auf dieser Insel, und in den letzten zwei Wochen sind mir mehr seltsame Dinge zugestoßen als in der ganzen Zeit vorher.” Scharf sah sie ihn an. “Da fragt man sich doch allmählich, was dahintersteckt.”

Sam erwiderte den Blick so unschuldig wie ein neugeborenes Kind — vielmehr ein neugeborener Satansbraten. “Du glaubst, ich sei dafür verantwortlich?”

“Hast du uns hier eingeschlossen?”, fragte sie unverblümt.

“Nein.”

Das war kurz, knapp und absolut überzeugend. “Wie ist es denn dann passiert?”

“Eine interessante Frage.”

“Hast du gar keine Ahnung, Sam?”

“Ahnungen habe ich mehr als genug, aber keine Beweise.”

“Was glaubst du, wie lange wir hier festsitzen werden?”, fragte sie ängstlich.

Er zuckte die Schultern. “Bis jemand kommt und die Tür aufschließt.”

“Das weiß ich auch.”

Entspannt machte er es sich auf einem Stapel Jutesäcke bequem. “Warum fragst du dann überhaupt?”

Sie ging zur Tür und rüttelte an der Klinke. “Wenn ich nicht so gut erzogen wäre, würde ich gegen die Tür hämmern und dabei aus Leibeskräften schreien. So eine Sch…ande.” Annie ballte die Hände zu Fäusten und schlug fest gegen das Holz. “Holt mich hier raus!”

“Gib’s auf, Annie, du tust dir sonst noch weh.”

“Verflixt und zugenäht!” Sie umfasste die eine Hand mit der anderen.

“Es ist schon passiert, stimmt’s?”

Prüfend betrachtete sie ihre Hand. “Ich glaube, ich habe mir einen Splitter eingezogen.”

“Lass mich mal sehen, Annie.”

“Nein, ich kann mir selbst helfen.”

“So wie du dir in den anderen Notlagen selbst geholfen hast?”

Sie hob das Kinn. “Richtig, Sam.”

Ungeduldig seufzte er. “Sei nicht so stur und komm endlich zu mir. Zeig mir, was du dir diesmal wieder angetan hast.”

“Sam Beaumont, du bist der herrischste Mann, der mir leider jemals begegnet ist.”

Er ließ sich auf keine weitere Debatte ein, sondern stand auf und kam zu ihr. Dann nahm er ihre Hand und hielt sie in das rasch schwindende Sonnenlicht, das noch durch einen Spalt zwischen den Planken fiel.

“Sieh den Tatsachen ins Auge, mein Schatz”, sagte Sam sachlich. “Du könntest dich nicht einmal um eine Maus mitten in einem reifen Kornfeld richtig kümmern.”

“Was meinst du damit?”

“Warte einen Moment.” Er presste ihre Handfläche schmerzhaft fest mit Daumen und Zeigefinger zusammen. “Ich habe ihn. Besser so?”

“Ja, danke.” Annie saugte die kleine Wunde aus. “So, und jetzt erklär mir, womit ich diese letzte beleidigende Bemerkung verdient habe. Was ist mir entgangen, das dir offensichtlich sonnenklar ist?”

“Man hat uns einen Streich gespielt.”

“Einen Streich?”, wiederholte sie und sah Sam verständnislos an. “Du meinst, jemand hat uns hier absichtlich eingesperrt?”

“Überleg doch mal, Annie: Wir sind hier eingeschlossen, der Tank deines Außenbordmotors war plötzlich leer, jemand hat die Klinke meiner Schlafzimmertür sabotiert, nachdem ich sie repariert hatte, und im Gefängnis hat man uns in eine Zelle gesteckt, ohne uns vorher die Handschellen abzunehmen. Kommt dir das denn nicht seltsam vor?”

“Natürlich ist mir aufgefallen, dass wir beide in die merkwürdigsten Situationen geraten, aber ich dachte …”

“Was? Dass es Missgeschicke seien? Unglückliche Zufälle?”

“Ich bin nun mal nicht so misstrauisch veranlagt wie du.” Sie sah ihn neugierig an. “Wieso glaubst du, dass Absicht hinter all dem steckt?”

“Denk doch mal nach, Annie! Jemand muss die Tür verbarrikadiert haben. Das ist nicht von allein geschehen!”

Ihr war unbehaglich. “Na ja, ich dachte, vielleicht hat sie eins von den Schlössern, die von allein zuschnappen und die man ohne Schlüssel nicht öffnen kann.”

“Oh nein, da hat jemand nachgeholfen.”

“Ja, aber wer?”

“Ich habe, wie gesagt, einen bestimmten Verdacht.”

Sie setzte sich auf ein Fass und sah ihn fragend an. “Na los, sag mir schon, an wen du dabei denkst.”

“Vermutlich ist es derselbe, der mich vor sieben Jahren grün und blau geschlagen hat. In der Nacht, als die drei ‘Musketiere’ mich von der Insel vertrieben haben.”

“Was sagst du da?”

“Habe ich dir diese nebensächliche Einzelheit bisher verschwiegen?”, fragte er gespielt unschuldig.

“Oh ja, das hast du!” Annie war völlig schockiert. “Ist das auch wahr, Sam? Jemand hat dich damals zusammengeschlagen?”

“Wusstest du das nicht?”

“Nein!” Die Szene entstand plötzlich deutlich vor ihrem inneren Auge: Fäuste, die auf Sam einschlugen. Sam, der halb bewusstlos liegen gelassen wurde, zu schwach, um Hilfe zu rufen. Sam, allein und verletzt — und diejenigen verfluchend, die ihm das angetan hatten. Tränen brannten Annie in den Augen. Sie war verantwortlich für seine Schmerzen. Vor Entsetzen stockte ihr der Atem. “Sam!” Sie rang nach Luft. “Ich kann … nicht atmen.”

Sofort eilte er zu ihr, zog sie hoch und nahm sie in die Arme. “Ruhig, mein Schatz, ganz ruhig! Der Vorfall ist lange her. Er hat mir nicht wirklich geschadet, wie du vielleicht schon gemerkt hast.”

Seine tröstenden Worte halfen ihr nicht. Sie fing trotzdem herzzerreißend zu weinen und zu schluchzen an. Bestimmt bot sie einen jämmerlichen Anblick.

“Sie haben dich verletzt, Sam! Warum nur haben sie das getan?”

“Viele Männer schlagen nun mal zu, wenn sie zornig sind und sich zugleich hilflos fühlen.”

“Ich hatte ihnen aber doch gesagt, dass es meine Schuld sei und du nichts Falsches getan hättest.” Sie zog ein Taschentuch aus der Kleidertasche. “Ich sagte ihnen, ich hätte es mir anders überlegt, würde aber nicht den Mut finden, dir zu gestehen, dass ich dich nicht begleiten wolle.”

“Anscheinend haben sie deine Worte falsch gedeutet.”

“Was ist denn nun wirklich passiert?”, fragte Annie, sobald der Tränenstrom nachließ und sie wieder klarer denken konnte. Allmählich wurde sie zornig, und das verdrängte alle anderen Empfindungen. “Wer hat dich angegriffen?”

“Ich habe ihn nicht gesehen. Es war doch dunkel, und er hat mich von hinten erwischt, während ich versuchte, mich von den Stricken zu befreien.”

“Und er hat dich geschlagen?”

“Ja, richtig durchgewalkt. Da ich gefesselt war, konnte ich mich nicht mal revanchieren.”

“Oh Sam!” Schaudernd atmete sie tief durch. “Das hatte ich wirklich nicht gewollt und …”

“Es ist lange her”, sagte er tröstend. “Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du nur als Vorwand für die Attacke gedient hast. Die Wut, die ich bei meinem Angreifer spüren konnte, war gegen mich persönlich gerichtet — als hätte ich ihm irgendwann einmal etwas angetan.”

Sie tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen. “Du verdächtigst also einen der drei ‘Musketiere’, stimmt’s?” Ihr war plötzlich ganz elend zumute. Es war ein furchtbarer Gedanke, dass es einer von ihnen gewesen sein könnte — allerdings war es ebenso grauenvoll, zu denken, dass irgendjemand auf der Insel zu solcher Gewalttätigkeit fähig war.

“Sie sind jedenfalls die Kandidaten, auf die man zuerst kommt. Allerdings haben sie es bestritten, als ich es ihnen kurz nach meiner Rückkehr vorgeworfen habe.”

“Und du hast ihnen geglaubt?”

Er zögerte kurz, bevor er antwortete: “Anfangs schon.”

“Inzwischen ist etwas passiert, was dich veranlasst hat, deine Meinung zu ändern?

“Bei der Unterredung habe ich die drei davor gewarnt, sich einzumischen.”

“In was einzumischen, Sam?”

Sein Lächeln verriet es ihr: in sein Unterfangen, sie, Annie, zu ruinieren. Sie wurde rot und hoffte nur, dass er es bei dem schwachen Licht nicht bemerkte. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihnen tatsächlich gesagt hast, du würdest mich zu verführen beabsichtigen.”

“Das habe ich auch nicht getan. Vielmehr habe ich es so formuliert: dass ich gekommen sei, um dich zurückzugewinnen, und dass sie sich mir nicht in den Weg stellen sollten.”

“Und daraus haben sie den Schluss gezogen, dass du mich …” Sie räusperte sich. “Du weißt schon.”

“Da innerhalb einer Stunde jeder auf der Insel über meine unehrenhaften Absichten informiert war, vermute ich stark, dass die drei genau das geschlossen haben.”

Seit er den scherzhaften Ton angeschlagen hatte, waren auch ihre letzten Tränen versiegt. Nun ging sie in Gedanken noch einmal alles durch, was Sam ihr so weit erzählt hatte. “Eins verstehe ich nicht. Du hast ihnen gesagt, sie sollen sich zurückhalten, aber das haben sie nicht getan. Jedes Mal, wenn wir in einer …” Sie zögerte.

“Kompromittierenden Situation”, schlug er vor.

“Nein. Das ist es ja eben: Sie haben mich jedes Mal gerettet, bevor du mich wirklich kompromittieren konntest.”

Sam zog die Brauen hoch. “Zum Teufel auch, mein Schatz, mir war nicht klar, dass man dich vor mir retten muss.”

“Du weißt doch, was ich meine.”

“Ja, dass ich bei meinen Verführungsversuchen schlechte Arbeit geleistet habe, wenn du das unzeitgemäße Eingreifen der drei ‘Musketiere’ als Rettung ansiehst.”

“Du schweifst vom Thema ab.”

“Wie unsensibel von mir!”

“Sam, bitte! Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Sie haben sich durch deine Warnung nicht davon abhalten lassen, sich für mich einzusetzen.”

“Ehrlich gesagt, es war eher eine Drohung als eine Warnung”, gestand er und lächelte hinreißend.

“Du hast ihnen gedroht?”

Er zuckte die Schultern. “Ich wollte völlig sichergehen, dass sie sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten.”

“Das heißt …” Ihre Lippen bebten verräterisch. “Sie haben mich trotz deiner Drohung gerettet?”

“Ja.” Angewidert schüttelte er den Kopf. “Wer hätte gedacht, dass sie sich so edelmütig aufführen.”

“Und womit hast du ihnen gedroht?”

“Ach, mit nichts Schlimmem: mit öffentlicher Bloßstellung durch die Enthüllung gewisser Geheimnisse, die sie lieber im Dunkeln belassen möchten.”

“Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast, Sam.”

Sein Ausdruck wurde plötzlich hart. “Ich war nun mal fest entschlossen zu bekommen, was ich möchte.”

“Und das bin ich. Genauer gesagt: ich als Objekt deiner Rachegelüste.” Sie löste sich aus der Umarmung. “Und diese drei wunderbaren Männer haben es nicht zugelassen.”

“Nun mal langsam! Nur zwei von ihnen sind wunderbar, der dritte ist der Mistkerl, der mich damals verprügelt hat und sich jetzt alles Mögliche einfallen lässt, um deinem ‘Ruin’ nachzuhelfen.” Sam lachte leise. “Es muss ihn ja fürchterlich verbittern, dass die anderen beiden immer rechtzeitig Wind von seinen Machenschaften bekommen und zu deiner Rettung schreiten. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihn mitschleppen und ihn zwingen, seine Bemühungen wieder zunichtezumachen.”

“Oh.” Wieder setzte sie sich auf das Fass. “Und wer von ihnen ist der Übeltäter?”

“Ich weiß es nicht genau, würde mein Geld aber auf Rolly setzen.”

“Warum ausgerechnet den Sheriff?”

Sam rieb sich das Kinn. “Damals wurde ich fachgerecht verprügelt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ben oder der Bürgermeister die richtige Schlagkraft dafür besitzen. Oder genügend Mumm.”

“Ehrlich gesagt, ich kann mir auch Rolly nicht als Schläger vorstellen. Er ist vielleicht ein bisschen hitzköpfig, aber nicht hinterhältig.”

“Dafür habe ich nur dein Wort. Nicht, dass es ihm etwas nützen würde.”

Annie traute sich fast nicht nachzuhaken. “Inwiefern nicht?”

“Wer auch immer uns diese Streiche spielt, will sich damit bei mir anbiedern. Er hofft, dass ich ihm den Vorfall von damals verzeihe, wenn er mir hilft, dich zu kompromittieren.”

“Und wirst du ihm verzeihen?”

“Nein.” Trotz des schwachen Lichts konnte sie den unnachgiebigen Ausdruck in seinen dunklen Augen erkennen. “Sobald ich weiß, wer es ist, werde ich mich als Nächstes um ihn kümmern.”

Sein Ton ließ sie schaudern. Er klang so hart, kalt und endgültig. Sam dachte offensichtlich nicht daran, Nachsicht zu üben, und das verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich stand sie, Annie, ganz oben auf der Liste derjenigen, mit denen er abrechnen wollte. Und wenn in dieser Nacht niemand mehr rechtzeitig beim Bootshaus erschien, würde er sein Ziel erreichen.

“Was geschieht, nachdem du mich ruiniert hast?”, fragte sie nervös.

“Kannst du dir das nicht vorstellen?”

“Nicht wirklich.” Sie stand auf und ging zur Tür. Wieder nützte alles Rütteln und Ziehen nichts. Langsam drehte Annie sich um und lehnte sich gegen das raue Holz. “Vielleicht glaubt uns ja niemand, dass etwas geschehen ist.”

Sam hob die Jutesäcke auf und warf sie ins Boot. “Das ist unwahrscheinlich. Immerhin habe ich aus meinen Absichten keinen Hehl gemacht. Wenn wir beide heute Nacht hier zusammen sind, wird jeder das Schlimmste vermuten.” Er lächelte breit. “Oder das Beste.”

“Und dann gehst du fröhlich deiner Wege? Nach New York zurück?”

“Oh nein. Ich plane doch, von jetzt an auf Delacorte Island zu leben. Hast du das etwa vergessen?”

“Ach richtig, du hast es mal erwähnt.” Dass er beabsichtigte, für immer zu bleiben, beruhigte sie aus unerfindlichen Gründen. “Du musst ja auch noch mit anderen Leuten abrechnen. Ich bin nur die Erste auf deiner Liste.” Leider war es inzwischen so dunkel, dass sie seinen Ausdruck nicht mehr deuten konnte. Sah Sam noch immer unerbittlich aus, oder war seine Wut inzwischen besänftigt?

Er warf noch einige Säcke ins Boot. “Du klingst besorgt.”

“Das bin ich auch.” Annie ging zum Boot und blieb Sam gegenüber stehen. “Sam?”

“Ja, mein Schatz?”

“Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich ruinieren lassen möchte. Wahrscheinlich gefällt es mir nicht halb so gut, wie ich bisher dachte.”

“Vertraust du mir nicht?”

Sie antwortete, ohne zu überlegen. “Doch. Ich habe dir immer vertraut und werde es immer tun.”

“Dann glaub mir, wenn ich dir jetzt versichere, dass es dir ausgezeichnet gefallen wird.” Er schüttelte eine alte Steppdecke aus und breitete sie über die Säcke im Boot.

Da Annie darauf keine Erwiderung einfiel, schwieg sie. Draußen schlugen die Wellen leise ans mit Schilf bestandene Ufer des Sunds, Grillen zirpten, und die Ochsenfrösche quakten laut. In der Ferne rief klagend eine Eule.

Allmählich wurde Annie das Schweigen peinlich. “Eulen sollten nicht so gespenstische Laute von sich geben”, bemerkte sie.

“Komm zu mir, Annie.”

“Okay.” Erstaunt stellte sie fest, dass ihr die Knie weich wurden. “Dir ist aber klar, dass ich mich anstandshalber wehren muss.”

“Nein, das wirst du nicht tun. Komm her.” Er hielt ihr die Hand hin. “Es hat keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.”

Widerstrebend ging sie ums Boot und blieb kurz außerhalb von Sams Reichweite stehen. “Früher hast du immer behauptet, du wolltest mit mir keinen vorehelichen Sex haben, weil du kein illegitimes Kind wolltest. Du hast dir ja oft boshafte Bemerkungen gefallen lassen müssen, weil deine Mutter unehelich geboren war.”

“Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Du wirst heute Nacht bestimmt nicht schwanger.” Er klang amüsiert. “Ich habe an alles gedacht.”

“An alles gedacht?”, wiederholte sie, und plötzlich wurde ihr der Sinn der Bemerkung klar. “Du bist also auf alle Eventualitäten vorbereitet? Du hast erwartet, dass wir wieder in eine solche Zwangslage geraten?”, fragte Annie empört. “Das fasse ich einfach nicht. Wie konntest du nur?”

Jetzt lachte Sam laut. “So wie sich die Dinge entwickelten, dachte ich mir, einer von uns muss vorsorgen.”

Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Was soll das schon wieder? Wie sich welche Dinge entwickelten?”

“Deine Verführung und die Zerstörung deines guten Rufs. Damit sind wir schon ganz gut vorangekommen. Oder ist dir das entgangen?”

“Keineswegs”, erwiderte sie wütend. “Du hast vielleicht Nerven, mal eben in dein Bootshaus zu gehen, die Taschen vollgestopft mit … mit …”

“Das Herz voller Hoffnung, wolltest du wohl eher sagen?”

“Nein, voller bösen Absichten.”

“Wichtig ist nur, dass die mich dazu verleitet haben, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Und jetzt sei still und komm endlich zu mir.”

Da konnte er lange warten! “Das ist wirklich schändlich. Schämst du dich denn gar nicht?”

“Nein.”

“Was wird Tante Myrtle sagen, wenn sie es erfährt?”

“Wahrscheinlich: ‘Es wurde auch Zeit, verdammt noch mal.’“

“Tante Myrtle flucht nicht”, berichtigte Annie ihn tadelnd.

“Oh doch, wenn sie ausreichend provoziert wird, und ich vermute, wir beide sind ihr mit unserem Hickhack schon ganz schön auf die Nerven gegangen.”

“Nur weil sie nicht ahnt, was du schon alles angestellt hast.” Unvermittelt nahm er sie in die Arme. “Nicht!”, rief sie erschrocken und schmiegte das Gesicht an seine Schulter. Als er nichts weiter unternahm, blickte Annie zaghaft zu ihm auf. “Sam?”

Resigniert seufzte er. “Ja, mein Schatz?”

“Willst du mich wirklich verführen?”

“Ja.”

“Na schön. Sei aber bitte behutsam. Ich habe so etwas noch nie getan.”

“Das steht jedenfalls auf dem Schild vor deinem Haus.” Er klang sehr liebevoll für jemand, der eigentlich nur Rache im Sinn hatte. “Vielleicht tröstet es dich, zu hören, dass ich noch nie eine Jungfrau verführt habe.”

“Na ja, Übung macht den Meister, wie man so schön sagt”, erwiderte sie atemlos.

Sam lachte. “Ich vermute, dass es ein einmaliges Ereignis bleibt.”

“Das beruhigt mich. Ich glaube nämlich nicht, dass die Leute hier es tolerieren, wenn du daraus eine Gewohnheit machst.”

Er hob sie hoch und setzte sie im Boot ab. “Was wir beide vorhaben, werden sie wahrscheinlich auch nicht tolerieren.”

Nervös rutschte sie zur Seite. “Du musst es ja nicht tun.” Das klang flehend.

“Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.” Leichtfüßig sprang er ebenfalls ins Boot und legte sich hin. Dann zog er Annie zu sich herunter und bettete ihren Kopf an seine Schulter. “Das hier ist zwar nicht das bequemste Bett der Welt, aber ich habe schon in schlimmeren gelegen.”

“Ach ja?” Sie spielte verlegen mit dem obersten Knopf seines Hemds. “Wann denn?”

“Bevor ich zu Myrtle kam. Meine Eltern haben sich sehr oft gestritten, und ich bin dann nach draußen gegangen, um das Geschrei nicht zu hören. Unter freiem Himmel war es zwar ruhiger, aber die Mücken haben es mir doch etwas unbequem gemacht.”

“Das wusste ich nicht.” Wenn sie früher zusammen gewesen waren, hatte er seine Eltern nur selten erwähnt. Tatsächlich hatte er immer geschickt das Thema gewechselt, sobald sie darauf zu sprechen gekommen war. “Ich weiß nur, dass deine Mutter starb, als du zehn Jahre alt warst”, fügte sie hinzu. “Und dein Vater hat die Insel verlassen, stimmt’s? Wie ist es ihm seitdem ergangen?”

“Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gesucht und er mich nicht. Wir sind also quitt.”

Eine Weile schwiegen sie, dann sagte Sam: “Entspann dich, Annie. Es wird nur das geschehen, was du wirklich willst.”

Sie räusperte sich. “Was genau hast du mit mir vor?”

“Zuerst möchte ich dich richtig küssen.”

Das gefällt mir bestimmt, dachte sie. Sie küsste ihn ziemlich gern. Nur führten Küsse oft zu anderem. “Und danach?”

“Danach könnte ich dein Kleid aufknöpfen.”

Sie schluckte trocken. “Es ist tatsächlich etwas stickig hier drinnen. Glücklicherweise habe ich heute mehr Unterwäsche an als üblich, also ist ein offenes Kleid nicht völlig unschicklich, weil ich ja noch so etwas wie einen Bikini darunter trage.”

“Jetzt hast du mich neugierig gemacht.” Er öffnete die Spange, die ihr Haar im Nacken zusammenhielt. “Woraus ist dieser Bikini denn gemacht?”

Annie zuckte die Schultern, und die Locken fielen ihr über den Rücken. “Aus dem üblichen Material.”

“Spitzen?” Er warf die Spange schwungvoll aus dem Boot, und klirrend traf sie die gegenüberliegende Wand.

“Ja, die sind auch dran.”

“Und Seide?”

“Leider muss ich dich enttäuschen”, erwiderte Annie. “Ich bevorzuge Baumwolle.”

“Das hat mir schon immer an dir gefallen.” Sanft spielte er mit ihren Locken. “Du hast also einen mit Spitze verzierten Baumwollbikini unter dem Kleid an.”

“Am Oberteil ist Spitze. Der Slip ist aus schlichter Baumwolle.” Unwillkürlich begann sie zu zittern, was er sicher spürte. Rasch redete sie weiter. “Baumwolle hält erstaunlich viel aus, sie reißt nicht leicht.”

“Ich wollte nichts zerreißen”, versicherte Sam ihr. “Nur aufknöpfen.”

“Und was passiert danach?”, fragte sie unbesonnen.

Er lachte leise. “Ich werde deinen sogenannten Bikini begutachten, um festzustellen, welche Teile davon aus Spitze und welche aus Baumwolle sind. Da es hier so dunkel ist, werde ich dazu die Hände benutzen. Wenn ich mir dann noch immer nicht im Klaren bin, muss ich dir das Ding ausziehen.”

“Das ist meiner Meinung nach keine gute Idee.” Ihr Herz pochte wie rasend.

“In dem Fall begnüge ich mich damit, das eine oder andere Teil herunterzuziehen oder — wenn ich ganz ehrgeizig werde — hinaufzuschieben, damit es mir nicht im Weg ist. Überflüssige Dinge könnte ich sogar über Bord werfen, wie gerade vorhin deinen Haarhalter.”

“Das heißt Haarspange.” Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. “Mir wäre es lieber, du lässt alles da, wo es jetzt ist.”

“Das wäre aber dem Zweck der ganzen Sache hinderlich.”

Ihr war klar, was das bedeuten sollte: Es wäre schwierig, eine vollständig bekleidete Frau zu lieben — im körperlichen Sinn. “Und wenn … wenn ich versuche, dich zu stoppen? Wenn ich nervös werde?” Oder Angst bekomme, fügte sie insgeheim hinzu.

“Wirst du nervös, wenn ich dich küsse?”

“Nein”, gestand sie. Angst hatte sie dann auch keine.

Zärtlich ließ er die Lippen über ihre Schläfe gleiten. “Warst du nervös, als ich dir auf Point Doom das Kleid aufgeknöpft habe, Annie?”

“Eigentlich nicht.” Erst als die drei ‘Musketiere’ aufgetaucht waren — und dann war sie eher verlegen gewesen.

“Dann wirst du jetzt auch nicht nervös werden.”

“Und du wirst nur die Knöpfe öffnen?”

“Na ja, nicht nur. Ich taste mich gern an eine Sache heran.”

“Du wirst mich also berühren?”

“Mit Sicherheit.” Er drehte sich auf die Seite.

Annie wappnete sich gegen das, was jetzt kommen musste, aber nichts geschah. Sie entspannte sich wieder. “Das halte ich auch nicht für gut.”

“Ich fange bei deinen Füßen an, wenn du dich dabei wohler fühlst, und arbeite mich langsam weiter nach oben.”

Ja, das wäre ihr durchaus lieber. Füße befanden sich in sicherem Abstand von weitaus heikleren Stellen. “Um die musst du dich ausgiebig kümmern”, verlangte sie von ihm. “Da ich beruflich viel stehe, brauchen meine Füße besondere Zuwendung.”

“Na schön. Wenn ich damit fertig bin …”

“Ist es schon früher Morgen.”

Sam schien zu lächeln. “Nicht ganz, es werden uns noch ein, zwei Stunden bleiben, also genug Zeit, um das zu tun, was ich sonst noch vorhabe.”

“Was?”

“Ich möchte mich auch um deine Waden kümmern, anschließend um deine Knie, von denen es nur ein kurzer Weg zu deinen Oberschenkeln ist.” Er machte eine bedeutsame Pause, und Annie gingen die unglaublichsten Fantasien durch den Kopf. “Danach nehmen wir uns etwas Zeit für das vorhin erwähnte Herunterziehen und Hochschieben.”

Er sprach von ihrem Rock und dem Slip! Hitze durchflutete sie plötzlich. “Bitte nicht, Sam. Hör auf.”

“Du wirst mich nicht aufhalten, Annie”, flüsterte Sam, die Lippen dicht an ihrem Ohr. “Weil du es genauso genießen wirst wie ich. Du wirst von mir fordern, dass ich dich berühre. Du willst meine Hände auf deiner Haut spüren und gestreichelt werden, wo noch niemand dich liebkost hat.”

“Nein.” War das wirklich ihre Stimme, die so samtig weich klang und vor Leidenschaft bebte? “Ich kann nicht.”

“Oh doch. Wenn ich dich berühre, wirst du dich mir hingeben. Und du wirst Erfüllung finden, wenn ich dich liebe und dir etwas schenke, was nur uns beiden gehört.”

“Warum, Sam? Warum ich?”

“Weil du dazu bereit bist, Annie. Deine Zeit ist gekommen.”

“Und morgen?”

“Morgen machen wir es — mit ein bisschen Glück — noch einmal. Vertraust du mir?”

“Ja.” Kurz zögerte sie, bevor sie hinzufügte: “Ich werde dich nicht abweisen. Das hast du gewusst, stimmt’s?”

“Ja. Trotzdem war es notwendig, dass du dir auch darüber klar wirst. Jetzt mach die Augen zu.” Sobald sie es getan hatte, presste er sie an sich. “Und jetzt schlaf schön, mein Schatz. Morgen früh bleibt mir Zeit genug, um dich zu ruinieren.”

“Versprichst du mir das?”

“Du wirst schon sehen: Morgen früh wird es keine Zweifel mehr geben, dass du zu mir gehörst.”


8. KAPITEL

Am nächsten Morgen hatte der Wind aufgefrischt, und Regen lag in der Luft. Ein Windstoß fuhr durch die Ritzen zwischen den Planken und wirbelte kleine Staubwolken hoch. Sam reckte und streckte sich und richtete sich auf.

“Was machst du?”, fragte Annie schläfrig.

“Ich ziehe das Hemd aus.”

Er legte sich wieder hin, drehte sie auf den Rücken und presste sich an sie. “Es ist Zeit, mein Schatz.”

Sie gähnte und versuchte sich klar zu werden, ob sie noch immer süß träumte oder ob das alles wirklich war. “Wofür?”

“Dafür.” Behutsam legte er sich auf sie.

Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und ließ sich von ihm küssen. Mit einer Hand knöpfte er ihr das Kleid auf, die andere ließ er zu ihrer Brust gleiten.

“Mir fällt gerade ein, dass du auf Point Doom versprochen hast, damit mindestens eine Woche lang zu warten”, sagte Annie zwischen zwei Küssen.

“Ich habe gelogen.” Er streifte ihr das Kleid von den Schultern. Darunter trug sie, wie sie gesagt hatte, einen mit Spitzen verzierten BH. “Es war aber keine schlimme Lüge, weil nur noch wenige Stunden zu einer ganzen Woche fehlen. Außerdem habe ich letzte Nacht angekündigt, dass ich genau das tun werde.” Eine Fingerspitze ließ er am Rand ihres BH entlanggleiten. “Und du hast, soweit ich mich erinnere, keinen Einwand dagegen erhoben.”

“Das muss ich vergessen haben.” Sie schloss die Augen. “Warum hast du mich eigentlich letzte Nacht doch in Ruhe gelassen?”

“Ich hatte einen sehr stichhaltigen Grund.”

“Welchen?”

“Daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern.” Sam ließ die Hände zu ihren Beinen gleiten und schob dann langsam ihren Rock hoch.

Annie seufzte. “Wir sollten das lieber nicht tun”, wandte sie nervös ein. “Es könnte jemand hereinkommen.”

“Ich weiß. Entspann dich, Liebste. Es ist gleich vorbei.”

“Moment mal! Was ist mit dem langsamen Herunterziehen und Hochschieben? Und der sanften Massage? Wenn du glaubst, du kannst mir einfach das Kleid über den Kopf stülpen und …”

Sam presste ihr die Lippen auf den Mund und küsste sie zärtlich. Es wirkte beinahe entschuldigend und merkwürdig endgültig. “Es tut mir leid, Annie, mehr kann ich nicht tun”, sagte er dann.

“Wieso? Ich verstehe dich nicht.” Doch da hörte sie es auch: zornentbrannte Stimmen und schwere Schritte vor dem Bootshaus. “Oh nein!” Hastig versuchte sie, sich aus Sams Armen zu befreien — und aus dem ‘Liebesnest’, das er im Boot hergerichtet hatte.

“Hör auf, Annie! Du wirfst sonst noch …”

Ächzend kippte das Boot seitwärts, und sie stürzte auf den Boden. Die staubigen Säcke fielen auf sie — und Sam landete ebenfalls auf ihr. Er bebte am ganzen Körper, und erst nach einigen Sekunden wurde ihr klar, dass er unterdrückt lachte. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Schultern, und in dem Moment wurde die Tür des Schuppens aufgebrochen.

“Annie! Ist alles in Ordnung?”

“Ja, mir geht es gut, Bertie, aber könntest du …”

“Sie ist hier”, rief der Hilfssheriff den anderen zu. “Sam ebenfalls. Jetzt hat er Annie tatsächlich kompromittiert. Sagt dem Pfarrer Bescheid, Männer! Noch heute gibt es eine Hochzeit.”

“Nein! Es ist nichts passiert. Ich schwöre es. Wir haben nur darüber geredet, was wir tun wollen, es aber nicht in die Tat …” Verzweifelt versuchte sie, sich von den Säcken und dem Staub zu befreien — und Sam, der sie zärtlich streichelte. “Lass das! Das machst du doch absichtlich, damit die anderen glauben, wir hätten etwas angestellt.”

“Das haben wir doch auch.”

Plötzlich wurde Sam von ihr weggerissen. Sie hörte einen dumpfen Laut, gefolgt von leisem Stöhnen. Eilig stand sie auf und lief nach draußen. Das Sonnenlicht blendete sie, und erst als sie einige Male geblinzelt hatte, sah sie, dass Sam von mehreren Männern umringt war, die unbarmherzig auf ihn einschlugen.

Rasch bahnte sie sich einen Weg in die Mitte des Rings. “Hört auf! Er hat mir nichts getan.”

Bertie, der versuchte, die anderen von Sam abzuhalten, wandte sich ihr zu und wurde brennend rot. “Annie, du solltest …” Er wies auf ihr Kleid.

Sie blickte an sich herunter und hielt sich dann sofort das Oberteil über der Brust zusammen. Gegen den staubigen Handabdruck auf dem weißen Stoff konnte sie allerdings nichts tun. “Ich schwöre, dass nichts passiert ist.”

Sam lachte gequält. “Davon wirst du sie niemals überzeugen”, sagte er und klopfte sich den Staub ab. “Nicht wenn du so aussiehst wie jetzt und außerdem die ganze Nacht allein mit mir im Bootshaus verbracht hast.”

“Deswegen brauchen wir noch lange nicht zu heiraten”, sagte Annie trotzig.

Sechs Gewehre wurden auf Sam gerichtet. “Ich fürchte doch”, widersprach er ihr sanft. “Wie es aussieht, gibt es heute entweder eine Hochzeit oder ein Begräbnis — und Ersteres wäre mir lieber, falls du keinen stichhaltigen Einwand hast.”

“Aber es ist wirklich nichts passiert”, wiederholte Annie.

Sheriff Rawling sah sie zweifelnd an. “Willst du behaupten, ihr beiden habt nur dagesessen und geredet? Die ganze Nacht lang?”

“Nein, wir haben auch geschlafen”, erwiderte sie.

“Und uns geküsst”, fügte Sam hinzu.

“Aber das war wirklich alles”, bekräftigte Annie.

“Na ja … nicht ganz.” Er lächelte selbstgefällig. “Als Gentleman plaudere ich natürlich keine Einzelheiten aus.”

“Oh, das ist alles so absurd!”, rief sie.

Bürgermeister Pike schüttelte den Kopf. “Gib es auf, Annie. Letztes Mal auf Point Doom haben wir euch beide noch ungeschoren davonkommen lassen, aber dein Kleid ist ein ausreichender Beweis dafür, dass es letzte Nacht zu allerhand Intimitäten gekommen ist. Ben, geh in den Ort und bring den Standesbeamten auf Trab”, wies er seinen Freund an. “Er soll eine Heiratsbewilligung ausstellen, damit der Pfarrer die beiden trauen kann.”

“Ich heirate niemand!”, protestierte Annie, aber keiner hörte auf sie.

Bertie zog sie beiseite. “Knöpf dir das Kleid zu. Wir wollen nur dein Bestes, und das weißt du. Du möchtest Sam Beaumont zum Ehemann — schon seit deinem sechsten Lebensjahr. Und denk mal daran, wie viel Gutes der Stadt daraus erwächst: Wenn er dich bekommt, wird er niemand sonst ruinieren.” Er zog einen Kamm aus der Tasche. “Möchtest du dich nicht frisieren?”

Sie war mit den Knöpfen beschäftigt. “Nein, das möchte ich nicht.”

“Ehrlich gesagt, Annie, dein Haar ist ziemlich zerzaust. Möchtest du nicht doch …”

Wütend schlug sie seine Hand weg. “Warum ist jeder so eifrig damit beschäftigt, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe?”

Bertie zuckte die Schultern. “Du hast uns jahrelang Vorschriften gemacht. Jetzt sind wir an der Reihe.”

“Ich möchte nach Hause. Bitte, Bertie, sei ein guter Kamerad”, bat Annie schmeichelnd. “Bring mich zu Myrtle.”

“Das muss — wie ich fürchte — bis nach der Trauung warten.”

“Nein, ich will sofort nach Hause!” Sie sah ihn einschüchternd an, aber zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, funktionierte es nicht.

“Tut mir leid, Annie. Der Sheriff hat mir aufgetragen, dich direkt in die Kirche zu bringen.”

“Darf ich mich vorher nicht mal umziehen?”, fragte sie empört.

“Du siehst doch prima aus.” Das war eine ziemlich klägliche Lüge, und Bertie wusste es.

Annie seufzte. “Na gut, ich gehe mit dir in die Kirche. Das heißt aber nicht, dass ich irgendjemand heirate.”

“Dir bleibt, meiner Meinung nach, keine andere Wahl. Du bist doch eine Delacorte, und alle erwarten, dass du das Richtige tust. Vor allem du, Annie!”

Und damit war alles gesagt. Ihre Versuche, nicht länger als ‘wahre Heilige’ angesehen zu werden, zählten nicht. Sie war in den Augen der anderen nun mal eine Delacorte, der Ehre und Anstand wichtiger zu sein hatten als alles andere. Natürlich konnte sie noch immer verkünden, wie es in Wahrheit um sie stand — aber das durfte sie nicht tun, weil das Geheimnis nicht sie allein betraf. Also gab es nur noch die Möglichkeit, vor dem Altar Nein zu sagen. Damit würde sie Sam in aller Öffentlichkeit demütigen, aber was blieb ihr anderes übrig?

Zu ihrer großen Erbitterung ließ man Annie keine Zeit, ihre Zustimmung zu verweigern. Sie wurde in die Sakristei geführt, und man reichte ihr den Antrag für die Heiratsbewilligung, den jemand schon ausgefüllt hatte. Sie brauchte ihn nur noch zu unterschreiben. Da Rolly, Ben und der Bürgermeister drohend neben ihr standen, setzte sie hastig ihren Namenszug in die dafür vorgesehene Zeile. Der Bürgermeister gab das Formular an den Standesbeamten weiter, der es stempelte und die Richtigkeit der Unterschrift bestätigte. Dann verließen die Männer den kleinen Raum, und Annie konnte in Ruhe darüber nachdenken, was sie alles falsch gemacht hatte.

Ihr einziger Fehler war, wie sie schließlich fand, ein Versäumnis gewesen, nämlich nicht das getan zu haben, was man ihr jetzt vorwarf. Eine Nacht sinnlicher Freuden hätte wahrscheinlich eine gewisse Entschädigung für die Strafe dargestellt, die ihr nun ohnehin drohte.

Kurz darauf erschien Pansy, das Haar vom Wind zerzaust. “Es ist ganz schön stürmisch draußen. Ob der Hurrikan doch herzieht?” Sie lächelte mitfühlend. “Es wird Zeit für dich, Schwesterherz.”

Annie verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich heirate nicht.”

“Oh doch. Bertie hat es mir erzählt.” Pansy hielt in einer Hand eine Schachtel, in der anderen einen kleinen Blumenstrauß mit einer goldgelben Schleife. “In der Schachtel ist mein Hochzeitsschleier. Myrtle schickt dir den Brautstrauß. Du sollst doch hübsch aussehen.”

“Das ging ja schnell.”

“Na ja, wir dachten uns, Sam würde dich früher oder später kompromittieren, deshalb hatten wir schon alles vorbereitet.”

Annie sah ihre Schwester fassungslos an. “Du hast das erwartet?”

“Natürlich! Alle haben Wetten auf den genauen Tag und die Stunde abgeschlossen, wann Sam dich zum Traualtar führt, einen Gewehrlauf im Rücken. Hör mal, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die Zeremonie noch eine halbe Stunde hinauszögern würdest. Der ‘Gluckenclub’ hat nämlich auf heute um halb zehn gewettet, aber ich habe zehn Dollar auf zehn Uhr gesetzt.”

“Das glaube ich einfach nicht!”

“Ich scherze niemals, wenn es um Geld geht.” Pansy nahm Schleier und Kranz aus der Schachtel und befestigte beides auf Annies Kopf. Dann runzelte sie die Stirn. “Es würde wahrscheinlich besser aussehen, wenn du dir vorher das Haar gründlich bürstest. Leider habe ich vergessen, dir ein sauberes Kleid mitzubringen. Ich weiß gar nicht, wo mir heute der Kopf steht.”

“Ich will kein sauberes Kleid, Pansy, ich möchte nach Hause.”

“Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du es mit Sam im Bootshaus getrieben hast.”

Annie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien. “Wir haben nichts miteinander getrieben, wir haben nur darüber geredet.”

“Reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst.” Pansy lächelte breit. “Und ich habe Sam immer für einen Mann der Tat gehalten.”

“Er wird diesem Spuk ein Ende bereiten. Schließlich will er mich nicht heiraten, er wollte sich nur an mir rächen.”

“Das musst du mit ihm klären, Annie. Allerdings wird er wahrscheinlich nicht lang diskutieren, wenn all die Gewehre auf ihn gerichtet sind.” Nach einer kritischen Musterung nickte Pansy. “Du bist zwar nicht die sauberste Braut, die ich jemals gesehen habe, aber bei Weitem die hübscheste.”

“Pansy …”

“Nein, kein Wort mehr! Gib mir einen Kuss, und dann geh zu deinem Bräutigam. Er hat lang genug auf diesen Augenblick gewartet.”

“Du klingst genau wie Myrtle”, bemerkte Annie.

“Danke für das schöne Kompliment.” Pansy umarmte sie herzlich. “Ich gehe vor und sage allen Bescheid, dass du gleich in die Kirche kommst.”

“Allen?”

“Ja, sicher. Die Kirche ist berstend voll. Niemand möchte deine Hochzeit versäumen, Sankt Annie.” Pansy verließ die Sakristei.

Kurz überlegte Annie, ob sie aus dem Fenster klettern und sich so lange verstecken sollte, bis allen langweilig wurde und sie nach Hause gingen. Dann erst fiel ihr auf, dass es in dem kleinen Raum gar kein Fenster gab — und sie konnte ja nicht vor den Blicken aller aus der Kirche flüchten.

Tief durchatmend stieß Annie die Tür auf, die krachend an die Wand flog. Pansy hatte nicht übertrieben. Auf den Bänken saßen Freunde, Nachbarn und Verwandte Schulter an Schulter, und alle sahen sie, Annie, an — nicht vorwurfsvoll, wie sie fast erwartet hatte, sondern aufmunternd und fröhlich.

Zögernd ging sie den Gang zwischen den Bänken entlang, blieb aber auf halbem Weg zum Altar plötzlich stehen. Das Ganze war absurd! Nur wegen einer gemeinsam verbrachten Nacht brauchte sie Sam doch nicht gleich zu heiraten! Die meisten in der Stadt hatten schon viel Schlimmeres getan, ohne dafür mit dem Gewehr vor den Altar gezwungen worden zu sein. Wenn das immer schon Brauch gewesen wäre, wäre Sams Mutter ja nicht als uneheliches Kind auf die Welt gekommen.

“Worauf wartest du noch?”, rief Rosie Hinkle.

“Ich denke nach”, erwiderte Annie.

“Tu das nach der Trauung”, riet Sam ihr, der vor dem Altar wartete. “Komm her, dann haben wir es bald hinter uns.”

“Oh, wie romantisch du bist!” Sie verschränkte die Arme. “Und wenn ich nicht will?”

Sam stöhnte gereizt und kam ihr entgegen. “Ist es dir lieber, wenn sie mich durchlöchern?”

“Vielleicht.”

“Ach, wie nett!” Er fasste sie bei der Hand und zog sie den Gang entlang. Unterdrücktes Gelächter erklang von den Bänken her. “Na los, Annie, wir heiraten doch nur.”

Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen, weitergezogen zu werden. “Ich heirate erst, wenn ich dazu bereit bin.”

Sam ließ sie so plötzlich los, dass sie das Gleichgewicht verlor und sich unsanft auf den Boden setzte. Rasch zog sie den Rock wieder zurecht und funkelte wütend ihre staubigen Zehen an. Wer hätte gedacht, dass sie, Sankt Annie, zu einer Hochzeit gezwungen werden würde? Sam hielt ihr die Hand hin und half ihr aufzustehen.

“Wir müssen nicht heiraten, nur um den Anstand zu wahren”, erklärte Annie leise.

“Und was ist mit den drei ‘Musketieren’? Wenn du mich heiratest, gebe ich meinen Rachefeldzug gegen sie auf und zahle es nicht mal demjenigen heim, der mich damals verprügelt hat.”

“Du könntest sie ebenso wenig verletzen wie mich. Das bringst du nicht übers Herz.”

Plötzlich sah Sam so kalt und rücksichtslos aus, dass ihr der Atem stockte. “Ach nein? Dann stell mich auf die Probe.”

“Was gedenkst du zu tun, falls ich das Jawort verweigere?”, wollte Annie wissen.

“Das kannst du dir denken.” Unverwandt sah er ihr in die Augen. “Jedenfalls wirst du es bereuen, das versichere ich dir.”

Er schaffte es wirklich immer wieder, sie so zu wütend zu machen, dass sie das genaue Gegenteil von dem tat, was ihr der gesunde Menschenverstand riet. Diesmal allerdings nicht. Nein, jetzt war sie klüger geworden. “Dann bereue ich es eben”, erwiderte sie und wandte sich um.

Leise schimpfend packte Sam sie und hob sie hoch. “Wenn deine Antwort Nein ist, dann sag es, wenn der Pfarrer dich fragt. Deinetwegen möchte ich mich nicht erschießen lassen.” Er trug sie zum Altar, begleitet von Gelächter und aufmunternden Rufen, und stellte sie auf die Füße.

Annie versuchte, Würde zu bewahren, und strich sich das Kleid glatt. Dabei fiel ihr auf, dass sie das Oberteil falsch zugeknöpft hatte, was jetzt aber auch schon egal war. Sie wandte sich den uneingeladenen Hochzeitsgästen zu. “Ihr werdet doch nicht gestatten, dass diese Farce fortgesetzt wird, oder?”

“Aber sicher wird mit der Zeremonie weitergemacht”, rief Rosie. “Du hast doch immer gesagt, wir müssen den jungen Leuten mit gutem Beispiel vorangehen. Und nachdem du mit Sam die Nacht verbracht hast, verlangt es die Schicklichkeit, dass du ihn auch heiratest.”

Annie versuchte es ein letztes Mal. “Aber wir haben doch nichts getan! Ich bin immer noch Jungfrau — wahrscheinlich die letzte hier, die über achtzehn ist!”

“Da muss ich dir widersprechen”, erwiderte Rosie empört. “Meine Tochter Alice ist auch ein braves Mädchen.”

“Mein Sohn Pete behauptet aber etwas anderes”, mischte sich der Bürgermeister ein.

Rote Flecke breiteten sich auf Rosies Gesicht aus. “Was?” Sie wandte sich ihrer Tochter zu. “Du hast doch behauptet, nur deswegen so spät nach Hause gekommen zu sein, weil euch das Benzin ausgegangen sei. Und du hast mir versichert, es sei nichts passiert.”

“Aber Mom, Pete und ich lieben uns”, jammerte Alice. “Wir wollten es dir sagen, sobald er einen Job gefunden hat, und dann möchten wir heiraten.”

“Du gehst jetzt sofort nach Hause, junge Lady! Und Sie und Ihren Sohn erwarte ich heute Abend bei uns zu einem klärenden Gespräch, Bürgermeister Pike.”

“Möchtest du noch mehr Staub aufwirbeln, Annie?”, fragte Sam bedeutsam. “Oder kann die Show beginnen?”

Tränen brannten ihr in den Augen, und das machte sie wütend. “Wieso sollten wir uns zwingen lassen? Wir haben doch nichts getan.”

Seine Augen funkelten. “Das werden wir demnächst nachholen.”

Ich muss es ihm sagen, bevor ich den Mut völlig verliere, dachte Annie. “Sam, es gibt da etwas, was du vorher unbedingt wissen musst.” Sie blickte den Pfarrer befangen an. “Könnten Sie uns noch eine Minute Zeit lassen?”

“Sie hatten letzte Nacht Zeit genug, Annie.”

“Ich weiß. Ich hätte Sam bei dieser Gelegenheit alles sagen sollen, aber … Bitte, Sam, es dauert nicht lange.”

Zuerst glaubte sie, er würde sich weigern zuzuhören, dann nickte er und ging mit ihr beiseite. “Dann sag es endlich.”

“Dad hat vor seinem Tod einen Brief geschrieben und bei seinem Anwalt hinterlegt, der ihn meinem Verlobten geben soll, falls ich mich verlobe.” Schüchtern blickte sie zu ihm auf. “Den Schritt haben wir allerdings übersprungen.” Ihr Versuch, einen humorvollen Ton anzuschlagen, scheiterte kläglich.

“Was steht in dem Brief?”

“Das weiß ich nicht.” Allerdings ahnte sie es. “Wenn du es liest, wirst du mich aber nicht mehr heiraten wollen, dessen bin ich mir sicher. Wenn der Anwalt von unserer Hochzeit hört, erscheint er bestimmt sofort bei dir und händigt dir den Brief aus, obwohl du ja dann mein Ehemann bist und nicht mein Verlobter.”

“Nichts könnte mich davon abhalten, dich zu heiraten, Annie.”

Doch, etwas gab es, und das wusste sie seit nunmehr sieben Jahren. Es hatte ihr seitdem keine Ruhe gelassen. “Verflixt noch mal, Sam, ich möchte nicht heiraten, nur um sofort wieder geschieden zu werden.”

“Genug jetzt, Annie. Wir lassen uns trauen, und eine Scheidung wird es nicht geben.”

Sie wischte sich Tränen von den Wangen. “Schön! Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.”

Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. “Gut, ich bin gewarnt. Ich heirate eine Frau mit einer purpurroten Strähne im Haar, einer Narbe am Nabel und einem dunklen, schrecklichen Geheimnis. Da ich aber einer der bösen Beaumonts bin, macht mir eine skandalöse Ehefrau nichts aus.”

“Aber von Sankt Annie erwartet man keinen Skandal”, flüsterte sie bedrückt. “Wenn du mich heiratest, wird man dich hier nie respektieren.”

“Das wird ja immer rätselhafter. Ich freue mich schon darauf, den Brief zu lesen. Wahrscheinlich beantwortet er mir viele Fragen.”

Ihre Lippen bebten unkontrollierbar. Sie durfte ihm das Geheimnis nicht verraten, denn es stand nicht nur ihr guter Ruf auf dem Spiel. “Es tut mir so leid, Sam, dir wehzutun. Ich habe das nicht gewollt.”

“Das weiß ich. Es kommt alles in Ordnung, Annie. Du wirst schon sehen.” Er hielt ihr die Hand hin. “Bereit?”

Sie gab es auf, weiter zu widersprechen, denn es würde ohnehin nichts ändern. Das Schicksal musste seinen Lauf nehmen, und in der Zwischenzeit blieben ihr vielleicht einige kostbare Tage als Sams Frau. Bertie hatte recht gehabt, sie hatte sich schon seit undenklichen Zeiten gewünscht, Sam zu heiraten. Schweigend legte sie die Hand in seine und ging mit ihm zum Altar zurück.

“Ist jetzt alles geklärt?”, erkundigte sich der Pfarrer.

“Ja, Hochwürden”, antwortete Annie leise. Sie wünschte sich sehnsüchtig, sie würde ein seidenes Brautkleid und weiße Schuhe tragen, dann würde sie Sam nicht zur Schande gereichen. Wegen ihrer Sturheit stand sie nun allerdings in einem zerdrückten Baumwollkleid da, mit staubigen nackten Füßen in den bequemen Sandaletten, und ihr Haar war völlig zerzaust. Ihr Gesicht war bestimmt von Staub und Tränen verschmiert. Ja, Sam hatte sich mit ihr eine schöne Bescherung eingehandelt.

“Und du, Samuel?”, fragte der Pfarrer. “Bist du hier aus eigenem, freiem Willen?”

Sam hob die Hände hoch. “Absolut, Hochwürden.” Wieder erklang Gelächter von den Bänken her. “Meine bedauernswerte Braut musste erst zur Trauung überredet werden. Ich habe schon mit zwölf Jahren geplant, sie eines Tages zum Altar zu führen.”

Ja, das war an ihrem sechsten Geburtstag gewesen. Annie erinnerte sich genau daran. Sam war uneingeladen auf der Party erschienen, und während ihre Freundinnen sich vor ihm versteckten, hatte sie ihm die Stirn geboten. Das gefiel ihm. Er lachte, und in dem Augenblick verlor sie ihr Herz an ihn, weil seine dunklen Augen mutwillig funkelten und sein Lächeln selbst den hartherzigsten Menschen bezaubert hätte.

Sam nahm sich das Stück Kuchen von ihrem Teller, dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: “Wir werden mal heiraten, Prinzessin. Wart’s nur ab!” Danach ließ er eine ihrer langen Locken durch die Finger gleiten und sah dabei aus, als hätte er eine erstaunliche Entdeckung gemacht.

In dem Augenblick erschien ihr Vater, riss Sam von ihr weg und versetzte ihm einen so heftigen Schlag, dass der Junge zu Boden ging. Sie stürzte sich zwischen die beiden ungleichen Gegner, und das gab Sam Gelegenheit, aufzuspringen und aus dem Haus zu laufen. Sie sah ihm nach, dann setzte sie sich wieder an den Tisch und aß den Kuchen auf. An dem Tag hatte sie beschlossen, sich niemals die Haare schneiden zu lassen, und daran hatte sie sich gehalten.

“Und du, Anna Sarah Delacorte, nimmst du diesen Mann zu deinem gesetzlich angetrauten Ehemann?”

Annie blinzelte, als ihr klar wurde, dass sie einen großen Teil der Zeremonie verpasst hatte. Sam ließ sich nicht anmerken, ob ihr Zögern ihn beunruhigte.

“Entschuldige”, flüsterte sie, “ich habe mich gerade an meinen sechsten Geburtstag erinnert. Damals hast du versprochen, mich eines Tags zu heiraten.”

“Und ich halte meine Versprechen, stimmt’s?”

“Ja”, sagte sie leise, wandte sich dem Pfarrer zu und wiederholte laut: “Ja.”

“Dann gebt mir jetzt die Ringe.”

“Ich fürchte, wir haben keine”, gestand Sam. “Beim Aufwachen wusste ich noch nichts von einer Trauung.”

Myrtle stand auf und kam, auf den Stock gestützt, zum Altar. “Ich habe einen, den ich dir gern überlasse, Sam. Es wird Zeit, dass er seinen eigentlichen Zweck erfüllt. Sieh ihn als Hochzeitsgeschenk an.”

Annie wollte widersprechen, aber ein Blick von Myrtle ließ sie es sich anders überlegen. “Danke. Ich werde ihn immer in Ehren halten.”

Nun gab Myrtle Sam den Ring. “Sei gut zu Annie, oder du bekommst es mit mir zu tun.”

“Du weißt doch, dass ich sie immer gut behandeln werde.”

Lächelnd streichelte sie seine Wange. “Ja. Du warst schon immer ein guter Junge.”

Dann trat sie beiseite, während Sam Annie den Ring auf den Finger schob. Der Pfarrer sprach einen Segen, und Sam küsste Annie zärtlich, die den Kuss hingebungsvoll erwiderte. Anschließend wurden sie von den Gratulanten umringt, die ihnen aufrichtig alles Gute wünschten. Anscheinend waren nun, da alles seine Richtigkeit hatte, Sams vermeintliche Untaten vergeben und vergessen.

Annie erwartete, dass ihr frisch gebackener Ehemann ein bisschen verärgert sein würde, aber er überraschte sie. Als Rolly ihn damit neckte, dass man ihn nur mit Waffengewalt zum Altar gebracht hätte, schüttelte er den Kopf. “Ihr habt lediglich Annie gezwungen, ihr Versprechen zu halten.”

Da erschien Pansy und zog Annie beiseite. “Alles in Ordnung?”, fragte sie. “Bertie hat hartnäckig behauptet, du würdest Sam heiraten wollen.”

Annie zog die Brauen hoch. “Was hat deinen Mann so sicher gemacht?”

“Er sagte, es wäre offensichtlich.”

“Du kannst Bertie von mir ausrichten, dass er …”

“Völlig recht hatte”, beendete Sam rasch den Satz und legte Annie den Arm um die Schultern. “Das wollten Sie doch sagen, Mrs. Beaumont?”

Sie erschauerte. Die Umstehenden warteten gespannt auf die Antwort. Es waren einige darunter, die Sam nicht viel Wohlwollen entgegenbrachten, und denen hätte es gefallen, wenn sie etwas Abfälliges gesagt hätte.

“Ja, ich wollte Sam eigentlich schon immer heiraten”, erwiderte sie schließlich.

Der Bürgermeister runzelte die Stirn. “Warum hast du es dann nicht schon längst getan, Annie? Warum hast du uns damals gebeten … na, du weißt schon.”

“Weil ich jung und dumm war.” Und weil ihr Vater ein unfehlbares Mittel gefunden hatte, sie davon abzuhalten, mit Sam durchzubrennen. Eines, das noch immer wie ein Damoklesschwert über ihr hing.

“Es war ein Missverständnis”, mischte sich Sam ein. Und dass mir niemand widerspricht, drückte sein Tonfall aus. “Jetzt ist es aus der Welt geschafft, und das ist die Hauptsache.”

“Die Heilige und der Sünder”, sagte der Bürgermeister und lachte herzlich. “Das wird sicher eine interessante Ehe, stimmt’s?”

Bertie drängte sich durch die Umstehenden nach vorn. “Tut mir leid, dass ich die Feierlichkeiten störe, aber ich habe gerade gehört, dass der Hurrikan die Richtung geändert hat und hierherzieht.”


9. KAPITEL

Nachdem sich die Neuigkeit über den nahenden Orkan wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, wünschten die Gäste dem Brautpaar noch rasch alles Gute und verließen die Kirche.

Beunruhigt wandte Annie sich Bertie zu. “Wie viel Zeit bleibt uns noch?”

“Nicht viel. Ihr fangt besser sofort an, das Haus zu sichern.”

Myrtle kam zu ihnen. “Ich gehe jetzt nach Hause, Liebes. Deine Nachhilfeschüler waren so nett, mir ihre Hilfe anzubieten. Die Jungen werden die Fensterläden zunageln und dafür sorgen, dass das Haus wasserdicht ist.”

“Wo wirst du während des Sturms bleiben?”, erkundigte Annie sich besorgt. “Komm doch zu uns nach Soundings.”

Myrtle warf ihr einen neckenden Blick zu. “Das würde euch ja eine interessante Hochzeitsnacht bescheren.”

“Wie es aussieht, wird es ohnehin eine stürmische Nacht”, erwiderte Sam trocken. “Du bist uns wirklich herzlich willkommen, Myrtle.”

“Nicht nötig, mein Junge. Pansy und Bertie haben ebenfalls angeboten, mich einzuquartieren, und ich habe die Einladung angenommen.”

“Ihr Haus steht aber doch dicht am Meer”, wandte Annie aufgeregt ein. “Sie trifft es immer am schlimmsten.”

Ungeduldig stieß Myrtle mit dem Stock auf den Boden. “Lieber Himmel! Annie Beaumont, du weißt genau, dass das Haus jedem Sturm bisher getrotzt hat. Hör auf, dir unnötig Sorgen zu machen, und lass dich von Sam nach Hause bringen. Ihr habt schon genug zu tun, auch ohne euch um mich zu kümmern.”

Liebevoll umarmte Annie die alte Frau. “Ich hab dich lieb”, flüsterte sie. “Du bist all die Jahre wie eine Mutter zu mir gewesen. Dafür danke ich dir von ganzem Herzen.”

“Ich hab dich auch lieb, Kindchen.” Myrtle klang gerührt. “Eine Tochter wie dich zu haben hätte mich glücklich und stolz gemacht.”

“Ich weiß.” Annie wischte sich Tränen von den Wangen und wandte sich ihrem Mann zu. “Bring mich jetzt bitte nach Hause, Sam.”

“Mit Vergnügen.” Er hob sie auf die Arme und trug sie aus der Kirche. Im Süden hatten sich schwarze Sturmwolken bedrohlich zusammengeballt, aber noch schien über Delacorte Island die Sonne am blauen Himmel.

“Entschuldigung, sind Sie Mr. Beaumont?”, fragte jemand.

Annie erkannte die Stimme und verspannte sich. Anscheinend wollte ihr das Schicksal nicht einmal wenige Tage Eheglück gönnen, bevor alles zu einem schmerzlichen Ende kam. “Das ist Dads Anwalt”, flüsterte sie Sam zu.

Er stellte sie auf die Füße und wandte sich dem Mann zu. “Guten Tag. Möchten Sie mir auch zur Hochzeit gratulieren?”

“Es tut mir leid, Sie zu stören. Ich bin von meinem ehemaligen Klienten Joseph Delacorte beauftragt worden, diesen Brief dem Verlobten seiner Tochter Anna Sarah auszuhändigen.” Er hielt Sam einen flachen weißen Umschlag hin.

“Ich bin nicht Annies Verlobter, sondern ihr Ehemann”, erwiderte Sam ruhig.

“Ja, Mr. Beaumont, dieser Tatsache bin ich mir durchaus bewusst. Trotzdem möchte ich Ihnen das hier geben.”

Sam zog eine Braue hoch. “Sind Sie über den Inhalt informiert?”

“Nein, der Umschlag wurde mir versiegelt überreicht.” Wieder hielt der Anwalt Sam das Kuvert hin. “Mr. Beaumont, ich habe Frau und Kinder, denen ich helfen muss, das Haus sturmfest zu machen. Sobald Sie den Brief genommen und den Empfang bestätigt haben, kann ich mich auf den Weg zu meiner Familie machen.”

“Ja, natürlich.” Endlich nahm Sam den Umschlag und schob ihn in die Hosentasche, dann unterschrieb er die Empfangsbestätigung.

Annie hatte schweigend zugesehen, während ihre Hoffnung auf Glück zunichtewurde.

“Willst du den Brief nicht lesen?”, fragte sie, sobald der Anwalt sie allein gelassen hatte.

“Nein.” Sam betrachtete kritisch die heranziehenden Sturmwolken. “Wir müssen zuerst das Haus sichern. Über Briefe und dunkle Geheimnisse zerbrechen wir uns später den Kopf.”

Annie war sofort weniger deprimiert. Anscheinend war ihr doch ein Aufschub gegönnt.

“Es tut mir leid, dass man dich bei der Trauung so geneckt hat”, sagte sie, als sie in Soundings ankamen.

Sam zuckte die Schultern. “Das hat mir nichts ausgemacht. Du wirst wahrscheinlich bald feststellen, dass ich jetzt gesellschaftlich akzeptabel geworden bin.”

“Wodurch?”

“Durch die Ehe mit dir natürlich.” Sie wurde blass, was Sam nicht entging. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. “Jetzt reicht es mir, Annie. Was ist dein schauriges Geheimnis? Was steht in dem Brief deines Vaters?”

“Er erklärt, warum ich nicht die Heilige bin, für die mich fast jeder hält.”

“Was hast du angestellt?”

Sie lachte, aber es klang verzweifelt. “Nichts. Das ist ja das Absurde daran: Ich habe mir überhaupt nichts zuschulden kommen lassen.”

“Du hast aber versucht, die Leute von deiner ‘Verworfenheit’ zu überzeugen, stimmt’s? Warum hast du das getan? Damit sie nicht so schockiert über dich sind, wenn sie dein Geheimnis entdecken?”

“Ja.”

“Hattest du eine Affäre, nachdem ich von der Insel verschwunden war, Annie?”, fragte Sam sanft.

“Nein”, versicherte sie ihm rasch. “Ich war an keinem anderen Mann mehr interessiert.”

“Was quält dich denn dann?”

“Wenn du es wissen willst, lies den Brief.” Sie verschränkte die Arme und hob trotzig den Kopf. “Andernfalls sollten wir uns jetzt lieber an die Arbeit machen. Die erledigt sich schließlich nicht von allein, während wir hier herumstehen und sinnlose Gespräche führen.”

Sam lächelte verzerrt. “Etwas sagt mir, dass sich hier zwei Stürme zusammenbrauen — und mit dem Hurrikan werde ich wahrscheinlich leichter fertig.”

“Also los, kümmern wir uns ums Haus.” Annie öffnete die Tür, aber bevor sie weitergehen konnte, hob Sam sie hoch und trug sie über die Schwelle.

“Wir wollen doch nicht ausgerechnet jetzt mit alten Traditionen brechen”, erklärte er.

“Eine gute Idee.” Ihr war seltsam zumute, vor allem als Sam sie nicht sofort freigab, sondern sie so eng an sich presste, dass sie sein Herz gleichmäßig pochen hörte. “Wir haben viel zu tun”, erinnerte sie Sam anstandshalber.

“Das stimmt.” Er küsste sie auf die Schläfe und ließ die Lippen weiter zu ihrer Wange gleiten. “Und das Dringendste erledigen wir zuerst.”

“Sobald du mich runtergelassen hast, sehe ich in der Speisekammer nach, ob genug Vorräte da sind.” Annie schmiegte den Kopf an seine Schulter. “Nachdem wir uns vorher um das Wichtigste gekümmert haben, meine ich.”

“Sobald ich dich freigegeben habe, kannst du dich auch gleich vergewissern, ob es ausreichend Wasser und Batterien im Haus gibt.” Er biss sie zärtlich ins Ohrläppchen. “Und Kerzen.”

“Sam, ich weiß, wie man sich auf einen Hurrikan vorbereitet. Immerhin habe ich mein ganzes Leben hier verbracht”, sagte sie, obwohl es ihr schwerfiel, sich aufs Antworten zu konzentrieren.

“Tu mir trotzdem den Gefallen”, bat er. Seine Stimme klang seltsam rau.

Bevor Annie nachhaken konnte, was er damit meinte, presste er ihr die Lippen auf den Mund. Sie legte Sam die Arme um den Nacken und wünschte sich sehnsüchtig, dass die Hochzeit auch zu einer richtigen Ehe führen würde. Und dass der Brief ihres Vaters daran nichts änderte. Gerade als sie alle Bedenken aufgeben und Sam bitten wollte, sie ins Schlafzimmer zu tragen und endgültig zu seiner Frau zu machen, stellte er sie auf den Boden.

“Okay, Sam”, sagte sie, von seiner Umarmung völlig aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. “Ich mache eine Liste der Dinge, die wir noch benötigen, dann besorge ich das Fehlende im Supermarkt. Was soll ich sonst noch tun?”

“Tank die Motorräder auf. Ich nagle sofort die Schutzbretter vor die Fenster. Der Hurrikan nähert sich so schnell, dass ich mir nicht sicher bin, wie viel Zeit uns für alles bleibt. Die Vorräte sind jedenfalls das Wichtigste.”

“Alles klar.”

Noch einmal presste er sie an sich. “Du solltest die Insel verlassen.”

“Dazu ist es zu spät, Sam. Die Fähren werden bestimmt schon in den Hafen gebracht. Außerdem denke ich nicht daran, dich alleinzulassen.”

Sanft strich er ihr das Haar zurück. “Und warum nicht?”

“Weil du jetzt mein Ehemann bist.”

“Du willst dir die Wahrheit noch immer nicht eingestehen, stimmt’s?” Er spielte mit ihren Locken.

“Welche Wahrheit?” Natürlich wusste sie, was er meinte.

“Du liebst mich, Annie. Aber du bist entweder zu stur, es zuzugeben, oder du hast Angst davor.” Nun umfasste er ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. “Wie dumm von mir, dass ich nicht schon längst mit dir geschlafen habe!”, sagte er dann. “Wenn wir den Sturm überleben, werde ich diese Unterlassungssünde sofort korrigieren. Gleich anschließend zerhacke ich dein Schild in kleine Stücke und benutze sie zum Feuermachen.”

“Tu das”, flüsterte sie. “Ich möchte nicht die einzige verheiratete Jungfrau in der Stadt sein.”

Widerstrebend schob Sam sie weg. “Am liebsten würde ich dich jetzt ins Schlafzimmer bringen, aber uns bleibt keine Zeit. Jedenfalls nicht für die Hochzeitsnacht, die du verdienst.”

“Keine Sorge, Sam, wir haben schon viele schlimme Stürme überlebt, und ich bin mir sicher, wir werden nach dem heutigen noch genug Gelegenheit haben, das Ehebett einzuweihen.” Sie lächelte schalkhaft und ging zur Küche.

Im Verlauf des Tages blieb ihr keine Zeit mehr, Atem zu schöpfen, und schon gar nicht konnte sie die Rolle der frischgebackenen Ehefrau genießen. Die Liste der Dinge, die dringend erledigt werden mussten, wurde länger statt kürzer, und Sams Laune verschlechterte sich zusehends.

Zuerst dachte Annie, er sei erschöpft, denn es war schwere Arbeit, die Fenster auf einer Leiter stehend zu vernageln, vor allem, da es so viele waren. Dann überlegte sie, dass er vielleicht frustriert sei, weil er sich ihr nicht widmen konnte, sondern stattdessen Vorkehrungen gegen den Hurrikan treffen musste. Das hätte selbst die Langmut eines Heiligen auf die Probe gestellt. Sie, Annie, wurde jedenfalls immer ungeduldiger, und Sam verlor allmählich die Beherrschung.

Er ließ seine schlechte Laune jedoch nicht an Annie aus. Tatsächlich sagte er nur wenig, aber sie bemerkte, dass er die Lippen so fest zusammenpresste, als müsste er ständig aufpassen, dass ihm kein falsches Wort entschlüpfte. Seine dunklen Augen spiegelten ein Gefühl wider, das sie beunruhigte. Er wirkte wie ein gefangenes Tier, das verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Käfig suchte.

Ob die erzwungene Ehe ihm das angetan hat, fragte Annie sich unbehaglich, hielt sich aber klugerweise zurück, Sam dasselbe zu fragen. Womöglich würde er dann seinen Zorn nicht länger unterdrücken und ihn am erstbesten unschuldigen Opfer auslassen. Und das wäre natürlich sie. Daher wartete sie erst einmal ab und widmete sich inzwischen ihren vielfältigen Aufgaben.

Am Nachmittag hatte der Sturm so weit an Heftigkeit zugelegt, dass es allmählich gefährlich wurde, nach draußen zu gehen. Als letzte Vorsichtsmaßnahme brachte Sam die Motorräder ins Bootshaus, wo sie sicher sein würden, falls der Sturm nicht das Dach wegriss oder eine riesige Flutwelle den Schuppen unter Wasser setzte.

“Ich glaube, das war’s”, verkündete Sam, als er in die Küche kam. Er sah erschöpft aus und war so schmutzig, als hätte er sich im Schlamm gewälzt.

“Das Essen steht bereit, sobald du geduscht hast”, sagte Annie.

“Ich bin nicht hungrig.” Er betrachtete ihr feuchtes Haar. “Du hast offensichtlich schon geduscht.”

“Ja. Wenn der Strom ausfällt, gibt es doch auch kein warmes Wasser mehr.”

“Wenn wir den Sturm überstanden haben, repariere ich als Erstes den alten Generator, damit wir beim nächsten Hurrikan wenigstens die Wasserpumpe betreiben können.” Er sah aus, als wollte er noch etwas Bedeutsames sagen, fügte aber schließlich nur hinzu: “Dann gehe ich jetzt nach oben.”

Kurz darauf kehrte er zurück. Er trug saubere Jeans und ein T-Shirt und hatte das feuchte Haar ausnahmsweise glatt gekämmt. Trotzdem wirkte er ungezähmt und von wilder Energie erfüllt. Vermutlich war sein Adrenalinspiegel noch immer sehr hoch.

Sie aßen schweigend, während der Regen aufs Dach prasselte und der Sturm ums Haus heulte. Äste schlugen krachend gegeneinander, und das Getöse würde, wie Annie und Sam aus Erfahrung wussten, noch schlimmer werden.

“Ich sehe noch mal nach den Fenstern und Türen”, sagte Sam unvermittelt.

“Das kann doch warten, bis du gegessen hast.” Sie reichte ihm noch ein besonders knuspriges Stück Brathähnchen, das er fast gierig verzehrte. “Man sieht, dass du nicht hungrig bist”, neckte sie ihn.

Seine Augen wirkten fast schwarz, und wieder hatten sie diesen seltsamen Ausdruck. “Du solltest nicht hier sein. Bei mir bist du nicht sicher, Annie.”

Das überraschte sie, und sie sah ihn zugleich amüsiert und verwirrt an. “Warum nicht? Du bist doch mein Mann.”

Seine Frustration war deutlich spürbar. “Du verstehst das nicht.”

“Dann erklär es mir in leicht verständlichen Worten.” Sie legte ihre Hand auf seine. “Gestern Nacht hast du mir gesagt, du würdest mir nicht wehtun. Warum bist du dir heute dessen nicht mehr sicher?”

Er zog die Hand weg. “Ich bin … nicht ganz ich selbst. Meine Beherrschung ist beim Teufel, und ich kann nicht klar denken.”

Annie runzelte die Stirn. Sam war gereizt gewesen, seit sie ins Haus gekommen waren, und mit dem Herannahen des Hurrikans war er immer unruhiger geworden. Natürlich, der Sturm war schuld! “Sam, du leidest immer, wenn ein Sturm heranzieht, stimmt’s?”

“Hat Myrtle dir das verraten?”

“Nein. Nur Bertie erzählte einmal, dass Pansy vor einem Hurrikan immer ganz kribbelig wird, und da sagte Myrtle, das würde am Sturm liegen.”

“Kribbelig”, wiederholte Sam. “Ja, das beschreibt den Zustand sehr gut. Es ist wie ein Jucken, das man durch Kratzen nicht lindern kann.”

“Du Armer! Auch wenn es nur ein schwacher Trost ist — du leidest nicht allein daran. Manche trifft es allerdings schlimmer als andere.”

“Mir geht es nur vor einem Hurrikan so”, erklärte er. “Vielleicht hängt es mit dem raschen Sinken des Luftdrucks zusammen, jedenfalls werde ich dann unglaublich rastlos. Für manche mag das einer Hochstimmung ähnlich sehen, für mich ist es eher eine Form von Wahnsinn. Ich kann dann nicht mehr richtig denken, nicht still sitzen, und meine Gemütsverfassung …”

“Könnte man als ‘ein bisschen gereizt’ beschreiben?”

Er lachte freudlos. “Ein ‘bisschen’ ist gut. Außerdem benehme ich mich dann manchmal völlig unvernünftig. Mit vierzehn Jahren wollte ich während eines Hurrikans aufs Dach klettern, um einen abgebrochenen Ast zu entfernen. Myrtle hat mich mit aller Kraft festhalten müssen, um mich daran zu hindern.”

“Oh Sam, wie du diesen Zustand hassen musst!”, rief Annie.

“Ja. Vor allem, weil er mir die Selbstkontrolle raubt. So, jetzt bist du gewarnt. Je näher der Hurrikan kommt, desto schlimmer wird es mit mir.”

Sie schlug einen humorvollen Ton an, um Sams Stimmung etwas aufzuhellen. “Bei mir hat er den gegenteiligen Effekt: Ich werde immer schläfriger.”

“Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn du dich ins Bett legst, während ich hier unten hin und her laufe.”

“So schlimm ist es?”, fragte sie mitleidig.

“Ja, und Mitleid macht mich nur noch gereizter.”

Annie lächelte. “Oh, hat man mir mein Mitgefühl deutlich angemerkt? Tut mir leid. Ich hasse es, wenn mir das passiert.”

Kurz sah er sie amüsiert an, und seine Gesichtszüge entspannten sich. “Und du solltest mich besser nicht so anlächeln.”

“Nein? Warum denn nicht?”

“Weil ich sonst versucht sein könnte, dich als Mittel zur Entspannung zu benutzen.” Er schob den Teller weg. “Und das wäre nicht die richtige Art, die Hochzeitsnacht zu begehen.”

“Ich dachte immer, genau dazu sei eine Hochzeitsnacht da, nämlich um all die interessanten kleinen Spannungen zu beseitigen”, sagte sie scherzend.

“Nein. Vielen Dank für das Angebot, aber in meiner jetzigen Stimmung nehme ich es lieber nicht an.” Sam stand auf und stieß den Stuhl zurück. “Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich noch mal überall nach dem Rechten.”

Annie stand ebenfalls auf und ging zu Sam. Zaghaft legte sie ihm die Hand auf den Arm. “Kann ich dir irgendwie helfen?”

Plötzlich flackerte das Licht, strahlte dann aber wieder hell.

Sam biss kurz die Zähne zusammen. “Nein, danke. Am besten, du machst einen großen Bogen um mich, bis alles vorbei ist.” Er wich zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Anspannung wuchs sichtlich, während der Sturm draußen immer wütender tobte.

Noch nie hatte Annie sich so nutzlos und verunsichert gefühlt. Sam brauchte sie, aber sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Plötzlich hatte sie eine Idee. Ohne ein weiteres Wort eilte sie nach oben und wartete im dunklen Flur, bis Sam auf seinem Kontrollgang das Schlafzimmer betrat. Geräuschlos folgte sie ihm, schloss die Tür und versperrte sie.

Das leise Klicken veranlasste Sam, sich umzudrehen. “Was machst du, Annie?”

“Ich habe beschlossen, mich nicht um meine Hochzeitsnacht bringen zu lassen.”

“Das ist keine gute Idee. Gib mir den Schlüssel.” Er streckte die Hand aus.

Betroffen sah Annie, dass seine Finger bebten. “Später.”

Draußen stürzte mit lautem Krachen ein Baum um, und das Licht verlosch. Sie tastete sich bis zum Nachttisch und zündete die dort vorsorglich bereitgelegten Kerzen an.

“Bitte, Annie”, flüsterte Sam rau. “Du willst das nicht wirklich. Lass mich hier raus!”

“Du brauchst mich, Sam. Ich kann dir helfen.”

“Das einzig Vernünftige wäre, mich rauszulassen und dann die Tür wieder abzuschließen. Also, wirst du vernünftig sein?”

Sie hielt den Schlüssel hoch, der im sanften Kerzenlicht glänzte, und ließ ihn dann in ihren Ausschnitt gleiten. “Beantwortet das deine Frage?” Langsam ging sie zu Sam, der sie mit unverhohlener Begierde ansah. “Du brauchst dich nicht mit mir zu unterhalten. Meinetwegen geh hin und her, wenn du dich dabei besser fühlst. Ich habe ohnehin noch einiges zu erledigen, bevor wir anfangen.”

Wieder stürzte ein Baum um, diesmal weiter vom Haus entfernt. Trotzdem fuhr Sam zusammen. “Was willst du erledigen?”, fragte er in einem Ton, als wäre ihm jede Ablenkung recht.

Annie ging an ihm vorbei zu dem wackligen Stuhl und hoffte inständig, er würde wenigstens dieses eine Mal noch halten. Vorsichtig setzte sie sich und war erleichtert, als er nicht zusammenbrach. “Heute habe ich etwas getan, was ich schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gemacht habe.”

Sam versuchte, still stehen zu bleiben, aber es kostete ihn zu große Anstrengung. Die tosenden Sturmböen klangen, als wollten sie eine Bresche ins Haus schlagen. Er ging ans andere Ende des Zimmers. “Was hast du getan?”, erkundigte er sich.

“Ich habe mir Strümpfe angezogen.”

Sam fuhr sich durchs Haar, das ihm anschließend in die Stirn fiel und ihn noch verwegener aussehen ließ. “Es ist höllisch schwül, Annie. Sind Strümpfe da nicht ziemlich überflüssig?”

“Vielleicht.” Sie streifte sich die Sandaletten ab. “Allerdings sind es ziemlich spezielle Strümpfe.”

Das weckte sein Interesse. Zum ersten Mal schien er das Heulen des Winds und das Ächzen der Bäume nicht mehr wahrzunehmen. “Wieso speziell?”

“Weil sie bis zu den Oberschenkeln reichen und ein besonderes Accessoire benötigen, um nicht zu rutschen.” Sie neigte den Kopf zur Seite. “Du weißt, was ich meine?”

“Strapse. Du trägst tatsächlich Strapse, Annie?”

“Ja, genau wie ein modisches Mädchen aus der Stadt.” Sie streckte ein Bein aus. “Aber vielleicht hast du recht: Bei dieser Hitze sind Strümpfe vermutlich überflüssig.”

“Ja.” Er schluckte trocken. “Das sind sie.”

Langsam zog sie sich den Rock von den Waden über die Knie bis zu den Schenkeln hoch, gerade weit genug, um den Rand der Strümpfe und die mit Spitzen besetzten Strapse zu enthüllen.

Besonders lautes Krachen erscholl direkt vor dem Fenster, aber Sam zuckte nicht einmal mit der Wimper, was Annie als gutes Zeichen deutete. Sie fand es schon ein bisschen grotesk, dass nun sie es war, die ihn zu verführen versuchte. “Soll ich sie ausziehen?”, fragte sie heiser. “Oder willst du das übernehmen?”

Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, dann kniete er sich vor sie hin. “Lass mich es machen.” Er löste die Strümpfe von den Strapsen.

Annie umfasste die Armlehnen des Stuhls so fest, dass sie fast erwartete, er würde ihr unter den Händen zerbrechen. “Und jetzt zieh sie herunter”, forderte sie Sam auf. “Aber behutsam.”

Die Seide glitt ihr so sanft wie ein Schmetterlingsflügel über die Haut — oder waren es Sams Finger?

“Jetzt sind sie unten”, sagte Sam.

“Mir ist noch immer heiß. Dir auch?”

Er hob den Kopf und sah sie so verlangend und sehnsüchtig an, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. “Du quälst mich, Annie. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann. Ich will dir nicht wehtun, aber meine Selbstbeherrschung …”

“Sei still!” Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. “Ich kümmere mich um dich. Und jetzt knöpf mir das Kleid auf.”

Als der letzte Knopf offen war, atmete Sam stoßweise und packte das Kleid, als wollte er es ihr vom Körper reißen, hielt sich dann aber zurück. Annie legte die Hände auf seine und schob sich das Kleid von den Schultern. Nun trug sie nur noch einen knappen BH aus Baumwollspitze und einen winzigen Slip.

“Du bist dran”, sagte sie zu Sam.

Er wollte sich das T-Shirt einfach herunterreißen, aber sie hinderte ihn daran. Sanft schob sie es hoch und genoss es, seine festen Brustmuskeln und das raue Haar unter den Fingerspitzen zu spüren. Nachdem er sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, kniete sie sich vor Sam und half ihm, Jeans und Boxershorts abzustreifen.

Dann stand sie zögernd auf und ließ sich von ihm die Dessous ausziehen. Leise klirrend fiel der Schlüssel zu Boden, aber Sam ließ ihn liegen. Annie lächelte. Anscheinend wollte er doch nicht so dringend das Zimmer verlassen, wie er vorhin gedacht hatte. Sie gingen zum Bett und sanken auf die kühlen Laken.

Seit Sam auf die Insel zurückgekommen war, war er fest entschlossen gewesen, Annie zu verführen — und nun verführte sie ihn. Sie ließ seine schönsten Träume wahr werden und ihn alles vergessen — außer ihren Gefühlen füreinander. Ihre heißen Küsse und sanften Liebkosungen versprachen ihm immerwährende Liebe. Sie schenkte ihm ihr Herz und endlich ihren Körper.

“Ich liebe dich”, flüsterte sie, während der Sturm ums Haus toste. “Ich habe dich schon immer geliebt und werde es immer tun.”

Und als der Hurrikan schließlich mit aller Macht losbrach, nahm sie Sam in die Arme, und er fand Geborgenheit und inneren Frieden bei ihr.


10. KAPITEL

Am nächsten Morgen war der Sturm abgeflaut, und Sam fühlte sich wieder wohl. Anscheinend glaubte er, Annie würde noch schlafen, aber sie war wach und beobachtete ihn verstohlen, als er aufstand und sich anzog. In seiner Hosentasche knisterte etwas. Er schob die Hand in die Tasche und zog den mittlerweile völlig zerknitterten Brief heraus, den der Anwalt ihm nach der Trauung gegeben hatte. Da Sam sich am Vorabend umgezogen hatte, fand Annie es ziemlich vielsagend, dass er das Schriftstück noch bei sich hatte.

Leise verließ er das Zimmer, und sie stand ebenfalls auf und zog sich rasch an. Vorsichtig ging sie dann die Treppe hinunter und sah Sam in der Küche verschwinden. Sie folgte ihm, zögerte aber an der Tür und wartete darauf, dass er den Brief endlich lesen würde — was ihrer Ehe den Todesstoß versetzen würde.

Sam drehte das Kuvert mehrmals um, dann nahm er eine Schachtel Streichhölzer von der Anrichte und ging zum Spülbecken. Dort zündete er eins der Hölzchen an.

“Warte”, flüsterte Annie.

Sam wandte sich ihr zu. “Ich wollte den Brief verbrennen.”

“Tu es nicht.” Sie ging zu ihm.

“Warum nicht?” Er ließ das Streichholz ins Becken fallen, bevor es ihm die Finger versengte. “Du befürchtest doch, dass dieser Brief unsere Ehe zerstört. Nichts, was dein Vater mitteilen wollte, ist diesen Preis wert. Wenn ich etwas wissen sollte, kannst du es mir sagen. Andernfalls ist es nicht wichtig.”

Annie schüttelte den Kopf. “Das sind seine letzten Worte an mich. Ich möchte wissen, was er geschrieben hat.”

“Auch wenn es dich schmerzt?”

“Ja.” Sie schmiegte sich Trost suchend an Sam. “Sogar dann.”

Er seufzte. “Bist du dir ganz sicher?”

“Absolut.” Es durfte in ihrer Ehe keine Geheimnisse geben.

Rasch riss Sam den Umschlag auf, zog ein einzelnes Blatt heraus und las es flüchtig, bevor er es Annie reichte.

Ihre Hände bebten so sehr, dass sie den Brief fast nicht festhalten konnte. “Lieber Sam”, stand da, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. “Er ist an dich gerichtet. Das ist ja unglaublich.”

“Anscheinend hat dein Vater geahnt, dass ich dich nicht so leicht aufgeben würde. Er hatte recht.”

Annie blinzelte, aber die Tränen ließen sich nicht zurückhalten. “Ich kann ihn nicht lesen, weil ich beinah nichts sehe.”

Behutsam nahm er ihr das Blatt ab und setzte sich an den Tisch. “Dann lese ich ihn dir vor. Komm her zu mir.” Sie wollte sich neben Sam setzen, aber er zog sie auf seine Knie. Dankbar für seine unerschütterliche Zärtlichkeit, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Sam begann zu lesen.


Lieber Sam,
zuerst möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich in Deine Beziehung zu Annie eingemischt habe. Ich bedaure sehr, Euch beiden damit Kummer gemacht zu haben. Damals hielt ich meine Entscheidung für gerechtfertigt, da Annie noch so jung war und der Altersunterschied zwischen Euch erheblich. Außerdem war ich schon sterbenskrank und wollte sie nicht verlieren, was geschehen wäre, wenn sie Dich nach New York begleitet hätte. Unglücklicherweise habe ich sie dennoch verloren. Sie hatte die Koffer schon gepackt, und nichts, was ich sagte, konnte sie von ihrem Entschluss abbringen. Deshalb erzählte ich ihr schließlich die Wahrheit über ihre Mutter und drohte, diese Information auch an die Öffentlichkeit zu bringen, falls Annie darauf bestehen sollte, Dir zu folgen. Sie willigte daraufhin ein, nicht mit Dir durchzubrennen, aber am nächsten Tag hat sie ihr Zuhause verlassen und ist zu Myrtle gezogen. Ich hoffe, eines Tags könnt Ihr mir verzeihen, und außerdem hoffe ich, dass Eure Ehe von Glück gesegnet sein wird.
Joe Delacorte.



“Das ist alles?”, fragte Annie ungläubig. “Mehr steht wirklich nicht in dem Brief?”

“Und jetzt leiten wir sofort die Scheidung ein?”, neckte Sam sie zärtlich.

Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. “Dad hat dir nicht alles verraten.”

Heftig warf er den Brief auf den Tisch. “Ich kann dich anscheinend nicht davon überzeugen, dass ich nicht mehr zu wissen brauche. Dein Vater hat das Geheimnis deiner Mutter mit ins Grab genommen. Das alles liegt weit zurück. Du solltest an die Zukunft denken.” Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Unsere gemeinsame Zukunft.”

“Meinst du das ganz ehrlich?”, fragte Annie leise.

“Wie kannst du das fragen, nach dem, was letzte Nacht geschehen ist?”

“Sam? Annie?” Das war unverkennbar Berties Stimme. “Kommt her! Schnell.”

Hastig standen sie auf und eilten in die Diele. Kostbare Minuten verstrichen, bevor Sam die Tür aufmachen konnte, die wieder klemmte. Bertie lehnte, völlig außer Atem, an einer der Verandasäulen.

“Was ist los?”, fragte Annie. “Ist irgendetwas mit Pansy?”

Bertie schüttelte den Kopf. “Nein, mit Myrtle. Ich bin hergekommen, so rasch ich konnte, aber die Straße ist von umgestürzten Bäumen blockiert, also habe ich schließlich das Auto stehen lassen und bin zu Fuß weiter.”

“Was ist Myrtle passiert?”

“Sie ist während des Sturms nach draußen gegangen, um einen Fensterladen zu befestigen, der sich losgerissen hatte. Wir haben sie nicht rausgehen hören, und als wir sie schließlich vermissten …”

“Was ist Myrtle zugestoßen?”, unterbrach Annie ihn angsterfüllt. “Wo ist sie jetzt?”

“Ihr ist etwas auf den Kopf gefallen.”

“Sie darf nicht sterben!”

“Ruhig, Liebste”, ermahnte Sam sie leise. “Keiner hat etwas von Sterben gesagt. Wenn du in Panik verfällst, nutzt das niemand. Sicher lässt man ihr die bestmögliche Hilfe angedeihen.”

“Ich muss sofort zu Myrtle.” Annie schluchzte.

“Beruhige dich!” Sam umfasste ihren Arm und ließ auch nicht los, als sie sich heftig wehrte. “Hör mir zu, verdammt noch mal! Wenn du völlig hysterisch bei ihr auftauchst, wirst du sie nur aufregen.”

“Sie wird tatsächlich bestens versorgt”, versicherte Bertie. “Pansy hat mich zwar zu euch geschickt, aber ihr könnt wirklich nicht viel für Myrtle tun.”

“Ihr versteht das nicht! Ich muss zu ihr.” Sie würde jedes Hindernis überwinden, das ihr den Weg zu Myrtle versperrte, das schwor Annie sich.

Sam ließ sie noch immer nicht los. “Warum ist das so wichtig?”

“Weil sie meine Mutter ist!” Sie brach in Tränen aus. “Ja, sie ist meine Mutter. Ich bin gar keine Delacorte. Das ist mein dunkles Geheimnis, das du nicht erfahren solltest.”

Er schloss kurz die Augen, und man sah ihm an, dass er nun endlich alles verstand. “Wir nehmen die Motorräder.”

“Ja, natürlich.” Annie lief die Verandastufen hinunter. “Beeil dich doch, Sam!”

“Langsam, mein Schatz. Wir fahren gemeinsam, und Bertie kann das zweite Motorrad nehmen. Na los, Hilfssheriff. Wir haben die Maschinen im Bootshaus untergebracht. Du kannst doch ein Motorrad fahren?”

“Klar kann ich das”, erwiderte Bertie verwirrt.

Als Sam zum Bootshaus kam, war Annie schon da und öffnete die Tür. Das Dach hatte es zum Teil weggerissen, aber die Motorräder waren unbeschädigt. Ungeduldig wartete sie, während Sam das eine nach draußen schob und dann zurückging, um das zweite zu holen. Rasch stieg sie auf und startete den Motor, aber Sam kam aus dem Schuppen gerast und verstellte ihr den Weg.

“Ich sagte, du fährst mit mir”, verkündete er, und sein Ton verriet, dass er keinen Widerspruch duldete. “Ich verspreche dir, dich schnellstens zu Myrtle zu bringen.”

Sie gab nach, und sobald sie hinter Sam aufgestiegen war, brauste er los, aber sie schienen nicht voranzukommen. Immer wieder blockierten umgestürzte Bäume die Straße, und es dauerte lange, bis sie die Hindernisse überwunden hatten. Erst eine Stunde, nachdem Bertie sie alarmiert hatte, gelangten sie zu Annies früherem Zuhause.

Helfer hatten sich in der Auffahrt versammelt, und mit einem Ruf des Entsetzens sprang Annie ab und lief zu ihnen. Sam folgte ihr nicht, da er annahm, dass sie mit Myrtle allein sein wollte. Bertie hielt neben ihm an und schaltete den Motor aus. Eine Zeit lang schwiegen beide Männer, dann sagte Sam: “Du wirst kein Wort über das verlauten lassen, was Annie uns erzählt hat.”

“Ich bin kein Narr, Sam, und weiß, wann ich den Mund zu halten habe.”

“Das freut mich zu hören.” Sam wartete kurz, bevor er hinzufügte: “Ich habe seit Langem eine Rechnung mit dir zu begleichen, und heute ist Zahltag.”

Bertie verspannte sich sichtlich. “Wie meinst du das?”

“Sollen wir mit den Schlägen anfangen, die du mir vor sieben Jahren versetzt hast?”

Röte überzog Berties Gesicht. “Wie hast du rausgefunden, dass ich das war?”

“Jedenfalls hast du es gerade bestätigt. Erraten habe ich es gestern Morgen, als du Annie und mich aus dem Bootshaus befreit hast, in das du uns eingesperrt hattest.”

Auch das leugnete Bertie nicht. “Aber woher weißt du, dass ich dich damals verprügelt habe?”

“Du hast den Männern, die gestern auf mich einschlugen, einige Hiebe versetzt, als du sie von mir abhalten wolltest, und das sah ziemlich vertraut aus.”

“Ich muss mich bei dir entschuldigen, Sam.”

“Ja. Du hast damals geglaubt, was Annies Vater behauptet hatte, stimmt’s?”

“Das war dumm von mir. Wie konnte ich nur annehmen, dass du deine Zuneigung von Annie auf Pansy übertragen hättest?”

“Wirklich dumm”, bekräftigte Sam und fragte neugierig: “Weiß Pansy, was du mir angetan hast?”

“Ja, ich habe es ihr gebeichtet, als sie mit unserem ersten Kind schwanger war.”

“Ach so!” Das erklärte einiges. “Sie hat es nicht gut aufgenommen, oder?”

Bertie seufzte missmutig. “Ein halbes Jahr lang hat sie ständig geheult, weil sie dachte, du würdest zurückkommen und dich an mir rächen. Sie war überzeugt, du würdest mich ins Gefängnis bringen oder dafür sorgen, dass ich den Job bei der Polizei verliere. Ich konnte sie nicht davon überzeugen, dass du mich wahrscheinlich eher vermöbelst und wir dann quitt sind.”

Sam widersprach ihm nicht, aber er wusste, dass ihm die Hände gebunden waren, seit er Annie geheiratet hatte. Sie würde es sicher nicht gut aufnehmen, wenn er loszog und ihren Schwager verprügelte. “Ich vermute, du hast auch die Klinke an meiner Schlafzimmertür wieder gelockert, nachdem ich sie repariert hatte?”

“Ja. Dafür kann ich mich auch gleich entschuldigen, wenn ich nun schon mal dabei bin. Allerdings wollte ich nicht, dass du mit der falschen Frau eingesperrt wirst.”

“Du hast ja wirklich tolle Ideen, Bertie.”

“Ach, die stammte gar nicht von mir. Die habe ich mal in einem Magazin entdeckt. Da war also dieser kleine Junge, der seine Mutter und deren Verehrer in eine kompromittierende Situation gebracht hat, damit die beiden heiraten mussten.” Bertie schüttelte den Kopf. “Der Junge war echt clever, auf fast unheimliche Art. Weißt du, was ich meine?”

“Ich kann es mir ungefähr vorstellen.”

“Jedenfalls dachte ich mir, dass ich die Idee klauen könnte. Und wenn so was Kompromittierendes schon in Texas nicht gern gesehen wird, dann bei uns hier ganz bestimmt nicht. Vor allem, weil es doch um Annie ging. Jeder, der ihr zu nahe tritt, muss mit einer schweren Strafe rechnen. Nicht dass ich finde, mit ihr verheiratet zu sein wäre eine Strafe”, fügte Bertie schnell hinzu.

“Ich weiß schon, was du meinst.”

Er räusperte sich. “Aber wie kann es sein, dass Myrtle Annies Mom ist, Sam? Glaubst du, dass sie mit dem alten Joe Delacorte …” Verlegen verstummte er.

“Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Myrtle eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte.”

“Ich auch nicht. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie mal etwas mit einem Mann hatte. Vielleicht hat sie sich ja künstlich befruchten lassen?”

“Ich würde an deiner Stelle nicht einmal im Traum an so eine Möglichkeit denken, Bertie!”

“Entschuldige.” Er wies mit dem Kopf auf die Gruppe der Helfer vor dem Haus. “Übrigens, es sieht so aus, als wollten die dich rüberwinken.”

“Nein, ich glaube, das gilt dir.”

Bertie sprang vom Motorrad und fluchte leise. “Oh Hölle und Teufel, wahrscheinlich haben bei Pansy die Wehen eingesetzt.” Er rannte zum Haus.

Sam folgte ihm langsam. Annie und Myrtle hatten, wie er fand, jetzt ausreichend Zeit allein gehabt. Er fand die beiden auf der Veranda. Myrtle hatte einen Verband um den Kopf, und man hatte ihr eine Decke um die schmalen Schultern gelegt, aber sie wirkte überraschend gut in Form.

“Hallo, altes Mädchen”, begrüßte Sam sie liebevoll. “Was hast du jetzt wieder mit dir angestellt?”

Gereizt stieß sie den Stock auf den Boden. “Es ist nur eine Beule, man sieht kaum einen Kratzer, aber bei all dem Trara, das die hier veranstalten, könnte man meinen, ich schwankte am Rand des Grabs dahin.”

“Bertie scheint es jedenfalls geglaubt zu haben.”

“Der Junge ist ein Trottel”, meinte Myrtle unverblümt. “Na ja, die Verletzung habe ich nur mir und meiner Dummheit zuzuschreiben.”

Sam nickte. “Die meisten Probleme werden durch Dummheit verursacht. Oder Dickköpfigkeit.” Bedeutungsvoll sah er Annie an, die ihm einen beschwörenden Blick zuwarf. Offensichtlich wollte sie ihn zum Schweigen bringen. Sam achtete nicht darauf. “Erzähl Myrtle, was du mir vorhin gesagt hast.”

“Das war nichts Wichtiges”, erwiderte sie betont uninteressiert. “Damit brauchen wir sie nicht zu belasten.”

Er seufzte. “Annie glaubt, dass sie eine Beaumont ist und keine Delacorte.”

Schockiert sah Myrtle ihn an. “Was sagst du da?”

“Und sie weiß, dass du ihre Mutter bist”, fügte er hinzu.

Sie blickte von ihm zu Annie, und der Stock zitterte in ihrer Hand. “Woher? Joe hätte niemals verraten …”

“Doch, das hat er”, unterbrach Sam sie. “Und er hat außerdem gedroht, es auf der ganzen Insel publik zu machen, falls Annie mit mir durchbrennen würde.”

“Das wusste ich nicht. Er hat mir geschworen, niemals die Wahrheit zu enthüllen, nachdem er und Martha dich aufgenommen hatten, Annie.”

Sanft legte Annie ihrer Mutter den Arm um die Schultern. “Warum hast du es mir nie gesagt? Hast du dich geschämt?”

“Nein! Um Himmels willen, Kind, was hätte ich nicht alles dafür gegeben, dich als meine Tochter anzuerkennen und aufzuziehen!”

Annie schluckte trocken. “Warum hast du es nicht getan?”

Tränen glitzerten in Myrtles Augen. “Joe hat dir also nicht alles erzählt?”

“Nein, nur dass ich eine Beaumont sei und du meine Mutter bist. Und dann hat er gedroht, dich der öffentlichen Schande preiszugeben, falls ich Sam heirate.”

“Und statt das zu tun, bist du zu mir gezogen.”

“Du bist doch meine Mutter”, flüsterte Annie. “Ich wollte bei dir sein.”

“Obwohl ich eine der gefürchteten Beaumonts bin?”

Stolz hob Annie den Kopf. “Das bin ich auch — durch meine Abstammung und meine Hochzeit.”

“Du bist aber auch eine Delacorte”, informierte Myrtle sie.

“Hast du etwa mit Joe ein Verhältnis gehabt?”

“Nein, Liebes, doch nicht mit einem verheirateten Mann! Joes Bruder William ist dein Vater. Dass wir uns liebten, wäre von beiden Familien nicht geduldet worden, obwohl William und ich erwachsen waren.” Myrtle lächelte. “Mit fünfunddreißig ist man sogar mehr als das. Trotzdem trafen wir uns nur heimlich und sind schließlich miteinander durchgebrannt. Der Ring, den du jetzt trägst, hätte mein Ehering werden sollen.”

“Ich werde ihn immer in Ehren halten”, flüsterte Annie und strich über den Goldreif.

Sam setzte sich neben Annie und legte ihr den Arm um die Schultern. Er verstand gut, wie aufgewühlt sie jetzt war. Fragend sah er Myrtle an. “Und bei eurer Flucht ist der Autounfall passiert?”

“Ja. Mir wurden die Beine zerschmettert, und William wurde getötet. Ich wachte im Krankenhaus auf, schwanger, unverheiratet und ohne den Mann, den ich liebte.” Sie schloss die Augen und wiegte sich vor und zurück, weil die Erinnerungen so schmerzlich waren. “Die Ärzte erwarteten nicht, dass ich durchkommen würde, und am liebsten wäre ich tatsächlich gestorben. Nur eins hat mich am Leben gehalten.”

“Ich?”, fragte Annie leise.

“Ja, du, mein Liebes.” Schweigend wartete Myrtle einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. “Joe und Martha besuchten mich im Krankenhaus, weil sie wissen wollten, warum ich bei dem Unfall mit William zusammen in einem Auto gewesen war. Als sie hörten, dass ich schwanger war, schlugen sie eine Lösung vor.”

“Adoption?”

Myrtle nickte. “Die beiden waren schon jahrelang verheiratet, hatten aber noch keine Kinder. Da sie damals auf dem Festland lebten, meinten sie, niemand auf der Insel würde merken, dass es nicht ihr eigenes Kind wäre.” Um ihre Lippen zuckte es. “Sie hielten es für die perfekte Lösung: Mein guter Ruf blieb gewahrt, Williams Kind würde legitimiert — und seine Abstammung von den bösen Beaumonts mit den Piraten unter ihren Vorfahren würde für immer ein Geheimnis bleiben.”

“Warum hast du dem Vorschlag zugestimmt?”, wollte Sam wissen.

“Die Ärzte sagten mir, ich würde nie wieder gehen können. Außerdem war ich doch Lehrerin. Ich hätte bestimmt meinen Job verloren.”

“Weil du eine alleinerziehende Mutter gewesen wärst?”, fragte Annie schockiert.

“Ja, vor fünfundzwanzig Jahren war das noch ein Makel. Wie hätte ich, im Rollstuhl sitzend und ohne Geld, ein Kind aufziehen sollen?” Myrtle stützte das Kinn auf die Hand, die den Stockknauf umfasste. “Ehrlich gesagt könnte ich noch mehr vernünftig klingende Ausflüchte finden, aber letztlich läuft es auf eins hinaus: Ich hatte Angst. Nicht um meinen Ruf, sondern um deinen, Kind.”

Annie versuchte zu lachen, scheiterte damit aber kläglich. “Jeder ist so besorgt um meinen guten Ruf.”

“Joe und Martha inbegriffen.” Myrtle legte ihre Hand auf Annies. “Joe hat dich wie eine Tochter geliebt. Er hat dich nie anders als Pansy und Trish behandelt, abgesehen davon, dass er dich übereifrig von den Beaumonts fernzuhalten versuchte. Aber das kannst du jetzt vielleicht verstehen und ihm verzeihen.”

“Sind Pansy und Trish etwa auch adoptiert?”, fragte Annie wie benommen.

Myrtle schüttelte den Kopf. “Nein. Einige Monate nachdem Joe und Martha dich aufgenommen hatten, entdeckten sie, dass sie schwanger war. Es ist gar nicht so ungewöhnlich, dass eine Frau doch noch ein Kind empfängt, nachdem sie eins adoptiert hat.”

“Und wie geht es jetzt weiter?”, fragte Sam. “Bleibt das alles unser Geheimnis?”

Myrtle blickte zum Horizont und zog den Kopf ein, als erwartete sie einen Schlag. “Ich wäre überglücklich, Annie als meine Tochter anzuerkennen, aber ich möchte sie nicht in Verlegenheit bringen oder ihr Schande bereiten.”

“Das könntest du niemals”, versicherte Annie ihr. “Ich habe nur deswegen nie etwas gesagt, weil das Geheimnis ja nicht mich allein betroffen hat. Und da du nicht einmal mir etwas verraten hast, dachte ich, du hättest einen guten Grund dafür. Während du meinen guten Ruf zu schützen versucht hast, habe ich deinen nicht zerstören wollen.”

Myrtle lächelte unter Tränen. “Wir sind schon zwei schöne Närrinnen, oder?”

“Wie die Mutter, so die Tochter.” Auch Annie wischte sich Tränen von den Wangen.

“Jetzt ist also alles geklärt?”, fragte Sam.

“Das bezweifle ich.” Myrtle gab Annie einen kleinen Schubs. “Ihr beide habt noch etwas endgültig zu bereinigen.”

Sam lächelte breit. “Du hast recht.” Er stand auf und zog Annie beiseite.

Plötzlich rannte Bertie an ihnen vorbei. “Bleibt ruhig, Leute. Es sind erfahrene Männer anwesend, die sich mit Geburten auskennen. Bleibt ganz ruhig!”

“Bekommt Pansy ausgerechnet jetzt das Baby?” Annie wollte ihrem Schwager nachlaufen, aber Sam hielt sie fest und küsste sie.

“Ist jetzt wirklich alles gesagt?”, fragte er einige Minuten später.

“Fast alles.” Sie blickte scheu zu ihm auf. “Ich möchte dich um Verzeihung bitten, weil ich vor sieben Jahren nicht mit dir durchgebrannt bin.”

“Hättest du es denn getan, wenn es Myrtles Ruf nicht geschadet hätte?”

“Ich hätte dir zumindest die Wahl gelassen, ob du mich noch hättest heiraten wollen.”

Sam runzelte die Stirn. “Wieso glaubst du, ich hätte es mir eventuell anders überlegt?”

“Hast du es denn noch immer nicht kapiert? Ich bin ein uneheliches Kind — so wie deine Mutter.”

Er fluchte leise. “Und du hast gedacht, deshalb würde ich dich nicht heiraten?”

“Du hast doch immer gesagt, du wolltest deinen Kindern ersparen, was du durchgemacht hast. Deshalb hast du auch nie mit mir geschlafen, damit unser Kind nicht für die Sünden seiner Eltern büßen müsste. Und jetzt wird es ja doch passieren. Allen unseren Kindern.” Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

“Du hast also Angst, sie werden darunter zu leiden haben, dass du unehelich geboren worden bist?”

“Ja”, flüsterte Annie.

“Nein, Liebste, das wird nicht geschehen. Du bist ganz anders als meine Mutter.” Er seufzte. “Sie war eine liebe Frau, aber sie war nie eine Heilige und hat auch nie versucht, eine zu sein.”

“Wenn man die Wahrheit über mich erfährt, werde ich auch nicht mehr als Heilige angesehen.”

Zärtlich lächelte Sam sie an. “Oh doch. Dein Heiligenschein bleibt unangetastet, du wirst schon sehen.”

“Aber du wirst als nicht respektabel gelten, weil du mit mir verheiratet bist.”

“Zum Teufel mit der Respektabilität! Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s gänzlich ungeniert — und das macht viel mehr Spaß. Außerdem bin ich lieber mit dir verheiratet als respektabel.”

“Bist du dir auch ganz sicher, Sam?”

Er umfasste ihr Gesicht und wischte ihr mit den Daumen sanft die Tränen von den Wangen. “Annie Beaumont, hiermit gebe ich Folgendes zu Protokoll: Ich liebe dich. Ich habe dich geliebt, als ich dachte, du seist Joe Delacortes Tochter, und das will etwas heißen. Ich liebe dich, wenn das möglich ist, sogar noch mehr, seit ich weiß, dass Myrtle deine Mutter ist. Du bist die großzügigste und warmherzigste Frau, die mir jemals begegnet ist. Ich habe mich in dich verliebt, als ich zwölf war, und ich werde dich noch lieben, wenn ich hundertzwölf Jahre alt bin. Unsere Kinder werden stolz darauf sein, dich als Mutter zu haben, und ihre Freunde werden sie um dich beneiden.”

Ihr Lachen war das Schönste, was er seit Langem gehört hatte. “Ich liebe dich auch, Sam.” Herausfordernd sah sie ihn an. “Obwohl du ein böser Beaumont bist.”

“Du bist jetzt ebenfalls eine böse Beaumont, falls dir das noch nicht klar geworden sein sollte.” Plötzlich kam ihm ein Gedanke. “Hast du deshalb den von deiner Großmutter geerbten Besitz verkauft?”

Annie nickte. “Joe hat mir ja damals nicht gesagt, dass ich väterlicherseits durchaus eine Delacorte bin, und es schien mir nicht recht zu sein, den Besitz zu behalten.”

“Schatz, du hast doch das charakteristische blonde Haar und die blauen Augen der Delacortes.”

“Ja, aber der charakteristische Stolz und die Dickköpfigkeit der Beaumonts haben mich dafür wahrscheinlich blind gemacht.”

Sam presste sie an sich. “Wir müssen daran arbeiten, deinen Charakter zu verbessern. Außerdem hast du noch nicht den Bogen heraus, wie man wirklich verwegen ist.”

“Das lerne ich schon noch mit der Zeit.”

“Versprich mir nur eins: keine Stachelfrisur!”

“Einverstanden.” Nachdenklich zog Annie die Nase kraus. “Und was hältst du von gepiercten Brustwarzen?”

“Annie, nach dem Fehlschlag mit dem Nabelring denkst du doch nicht etwa daran, dich noch einmal …”

“Oh nein, ich dachte, du könntest dich piercen lassen.” Aber diesen Vorschlag vergaß sie augenblicklich, als Sam sie leidenschaftlich küsste. “Bringst du mich jetzt nach Hause?”, fragte sie anschließend atemlos. “Ich möchte dir beweisen, wie sehr ich dich liebe.”

– ENDE –

OEBPS/Images/cover.jpeg
RA





OEBPS/Images/logo.jpg
CORA
Verlag






